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Alberti Magni Opera Omnia. Münster 1951, 
Aschendorff. Alberti Magni: De Bono, 
Tom. X X V III der 0 . 0 .
Die Kölner Albertus-Ausgabe ist eine glanz­

volle Erfüllung des Gelöbnisses der Erzdiözese 
bei der Heiligsprechung Alberts von Köln und 
seiner Erhöhung zum Kirchenlehrer im Jahre 
1931, die hohe Gnade dieses Ereignisses durch 
eine Alberts des Großen würdige Ausgabe sei­
nes Werks dankbar zu feiern. Die 21 Jahre, die 
seither vergangen sind, sind angesichts der 
Vorbereitungszeit, die eine editio princeps, wie 
man sie mit Recht nennen darf, erfordert, eine 
kurze Frist. Sie sind wie keine anderen Jahr­
zehnte seit der Völkerwanderung erfüllt von 
Leiden für Köln, und die schweren Schläge, die 
Köln trafen, haben ganz besonders schwer die 
Vorbereitungsarbeit getroffen durch den Brand 
des Albert-Instituts. Um so herzlicher und freu­
diger können wir nun den Meister Bernhard 
Geyer beglückwünschen, daß ihm mit dem Er­
scheinen des Werks die Krönung seiner Lebens­
arbeit im Dienst der deutschen Scholastikfor­
schung vergönnt ist.

Die Munifizenz der Erzdiözese hat die groß­
zügige Planung einer Gesamtausgabe in 40 Folio­
bänden ermöglicht. Papst Pius IX. hatte durch 
eine großherzige Stiftung 1922 für die Grün­
dung der Albertus-Magnus-Akademie wohl schon 
die Heiligsprechung und ihre Vorbereitung im 
Auge gehabt. 1931 ist sie in das Albertus-Ma- 
gnus-Institut umgebildet worden, das sich der 
Riesenarbeit der kritischen Ausgabe ausschließ­
lich widmen kann.

Für jeden r der mit der nun 300 Jahre alten 
Erstausgabe Jammys oder mit ihrem Nachdruck 
von 1891 arbeiten mußte, bedarf es keines Wor­
tes der Rechtfertigung für den großen Auf­
wand. Er ist eine Ehrenpflicht der deutschen 
Scholastikforschung und wird sie über die mu­
stergültige Edition hinaus auch wissenschaft­
lich und philosophisch entscheidend fördern. 
Es ist ein glücklicher Entschluß der Heraus­
geber, die ungedruckten Werke zuerst zu edie­
ren, da sie gerade auch die Grundlegung jener 
deutschen Richtung der Spätscholastik enthal­
ten, die auch die deutsche Mystik umfaßt, aber 
wesentlich eine Schule der Prinzipienlehre ist 
und neben der Naturphilosophie der Oxforder 
und Pariser Nominalisten uns fast als gewich­
tiger erscheint. Sie führt von Albert über Diet­
rich von Freiberg, Eckhart, Berthold von Moos­
burg und Heimerich von Kamp bis zu Niko­
laus von Kues und ist damit auch von großem 
Einfluß auf die neuzeitliche Philosophie.

Der erste Band der Edition ,,De Bono“ steht 
in jeder Weise glücklich am Anfang der Aus­

gabe. Der Traktat ist der abschließende 6. Teil 
jener früheren Pariser Summa Alberts, die 
meist Summa de creaturis genannt wird, die 
theologischen Quaestionen De Sacramentis, De 
Incarnatione und De Resurrectione enthält, die 
erst noch zu edieren sind, dann De IV. Coae- 
quaevis und De Homine, die allein gedruckt 
sind. De Bono ist die erste systematische Ethik 
des Mittelalters, die schon die ganze Aristote­
lische Ethik zum Vorbild hat, nach der Ein­
leitung vom Guten im allgemeinen und von den 
vier Kardinaltugenden ohne die drei theologi­
schen handelt, freilich immer in der üblichen 
Verbindung der auctoritas biblica et patrum mit 
der ratio, aber überwiegend philosophisch ist. 
Damit ist eine unschätzbare Vergleichsmöglich­
keit mit der Thomistischen Ethik gegeben. Die 
Quaestionenform mit Einwänden, der Lösung 
und den Auflösungen ist schon perfekt, aber 
dennoch ist der Geist ihrer Handhabung beim 
Meister und beim Schüler sehr charakteristisch 
verschieden. Man kann Thomas zur Not, ja viel­
leicht klugerweise, nur nach den corpora arti­
culi lesen, um dem Gedankengang nach seiner 
systematischen Klarheit zu folgen. Der Jünger 
kann auf den Schultern des Meisters das Eigent­
liche selber sagender spricht in der decisio 
magistralis, die Doktrin ist die Hauptsache. 
Bei Albert kommt der ursprüngliche Charakter 
der Methode viel deutlicher zum Vorschein, 
die historisch-kritische Vergleichung der dis­
kordanten Überlieferung. Alle Definitionén und 
Sentenzen über einen Gegenstand sind gegen­
wärtig und werden mit großer Klarheit abge­
wogen und als verschiedene Aspekte der Sache 
gezeigt. So ist Alberts Leistung eher eine wahre 
Summe der Überlieferung als ein System eige­
ner Prägung, also gerade für den Philosophie­
historiker von ganz besonderem Interesse. Wir 
greifen nur einen Abschnitt heraus, den De Iure 
et Lege am Anfang der Quaestio über die Ge­
rechtigkeit. Die 25 Einwände und ihre Auf­
lösungen sind ein förmliches Kompendium des 
damaligen Wissensstandes über Natur und 
Recht, Gewissen und Habitus.

Das ist ein Überblick über die Überliefe­
rung, der höchst erleuchtend ist für die histo­
rische Wirkung der heute wieder so wichtigen 
Lehre des Naturrechts durch ein volles Jahr­
tausend. Begreiflich, daß sich- dabei nur An­
sätze finden können für jenes gewaltige System­
gebäude, das Thomas in seinem Tractatus de 
Legibus errichten wird. Aber ohne die Vor­
arbeit Alberts wäre es nicht möglich gewesen.

Der zweite Band der Edition, Band XIX: 
Super Isaiam ist ebenfalls schon erschienen. 
Über ihn wird im nächsten Halbband berichtet 
werden. Alois Dempf
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Studia Albertina. Festschrift für Bernhard 
Geyer zum 70. Geburtstag. IV. Supple­
mentband zu den „Beiträgen zur Ge­
schichte der Philosophie und Theologie des 
Mittelalters“. Münster 1952, Aschendorff. 

Ein kleiner Schönheitsfehler dieser Festschrift 
darf nicht verschwiegen werden. Wer Geyer 
kennt, weiß, daß er in seiner Schlichtheit und 
Zurückhaltung eine Darstellung seines Werks 
sich energisch verbeten hätte. Aber eine voll­
ständige Bibliographie hätte ja nicht seiner Ein­
willigung bedurft! Mit dem Erscheinen der 
Kölner Albertus-Ausgabe läßt sich nicht mehr 
verbergen, daß Bernhard Geyer seit langem der 
führende Kopf der deutschen Scholastikfor- 
schung ist. Er vereinigt nämlich gerade jene 
drei Meisterzüge in sich, die dafür notwendig 
sind : den exakten Philologen mit dem Sinn 
für jene wissenschaftliche Akribie, die das Si­
chere im Einzelnen zur Grundlage jeder weite­
ren Arbeit macht, den echten Historiker, der 
erkennt, was in der Entwicklung das Entschei­
dende ist, und den Philosophen, der die Weite 
des Blicks für die differenten Richtungen einer 
philosophischen Epoche besitzt, die nur schein­
bar auch eine philosophische Einheitskultur ge­
wesen sein soll. So reicht sein eigenes Werk von 
der erstmaligen Erschließung des Peter Abae- 
lard über jene großherzige Aufgeschlossenheit 
für Meister Eckart, die Geyer zur ,,grauen Emi­
nenz“ jenes langjährigen Kreises mit Josef 
Koch, Heyer und Quint machte, bis zur Leitung 
der Kölner Albertus-Ausgabe, die nun schließ­
lich sein Lebenswerk krönt. Die erstaunliche 
Breite seiner intimen Kenntnis gerade der wich­
tigen Inedita, die Schlüsselpositionen des gei­
stesgeschichtlichen Zusammenhangs, besonders 
der deutschen nachthomistischen Philosophie 
sind, macht ihn zu einem Philosophiehistoriker 
großen Formats. Die stillen Anregungen aus 
seinem Wissensschatz danken ihm viele, mit be­
sonderer Dankbarkeit auch der Rezensent. Sie 
sind nicht der geringste Teil seiner weitreichen­
den Tätigkeit.

Die Mitarbeiter der Kölner Albertus-Ausgabe 
haben ihm mit der Festschrift ein Denkmal 
nach seinem Herzen errichtet mit Zeugnissen 
der exakten philologischen, historischen und 
philosophischen Forschungsarbeit, die zugleich 
die Ausweise für den weiteren Kreis um den 
Meister sind, daß dieses große Werk in besten 
Händen ist. Wir heben nur einzelne der Bei­
träge besonders hervor: Ostländers, Stegmüllers 
und Schmids Studien über die Autographen Al­
berts und die von Backes, Landgraf, Weisweiler 
für die Wiederherstellung der ersten Pariser 
Summa und das Verständnis des Sentenzenkom­
mentars. Von weittragender philosophischer Be­
deutung sind die Studien von Lang über die 
Aufrollung der fundamental-theologischen Frage 
und damit über das Verhältnis von Philosophie

und Theologie, ferner die von Backes über den 
Geist als höheren Teil der Seele, die von Huf­
nagel über das Personproblem und die von 
Hansen über die Frage der anfanglosen und 
zeitlichen Schöpfung.

Weiterhin sind zu nennen eine Reihe von 
Beiträgen zur Sakramentenlehre und der von 
Haubst über das Fortlcben Alberts bei Heime- 
rich von Kamp und dem Cusaner. A. D.

Gandillac, Maurice de, Nikolaus von Cues.
Düsseldorf 1953, Schwann.
Der Philosophiehistoriker für das Mittelalter 

an der Sorbonne hat selber die deutsche Fas­
sung seines Werks über die Philosophie des 
Cusaners überwacht, das die Frucht langjähri­
ger Studien über Cusanus und ein schönes Zeug­
nis für das tiefgehende Interesse Frankreichs an 
diesem letzten großen mittelalterlichen Denker 
ist. Dieses gerade beweist das Buch, indem es 
die Entwicklungslinien der mittelalterl eben Phi­
losophie aufdeckt, die im Werk des Cusaners 
zusammenlaufen. Es ist besonders die große 
Kunst der Darstellung zu rühmen, die in vier 
Teilen die erkenntnistheoretischen Züge des Cu- 
sanischen Philosophierens verdeutlicht. Die Ele­
mente des Cusanischen Denkens sind voran­
gestellt, die Grundgedanken der Coincidenz, der 
docta ignorantia und der Dialektik von Transzen­
denz und Immanenz. Für die Erkenntnislehre 
ist besonders die Kunst der Vermutung hervor­
gehoben, das Verhältnis von ratio und intellec­
tus und jene dreiteilige Dialektik, die mit der 
Kunst der Überwindung der Gegensätze zugleich 
die Coincidenz der Attribute und Opposita im 
Absoluten und die Hierarchie der Seinsstufen 
trifft. In der Gotteslehre sind alle drei Ver­
fahren nötig, die Apophase als Lehre von der 
reinen Einheit, die Kataphase oder die Lehre 
von der Wurzeleinheit, und deren Abwandlun­
gen in der Prinzipienauswirkung nach den ver­
schiedenen Seinsbereichen, in denen die analo­
gia trinitatis spürbar wird. So läßt sich die 
Einheit der Welt als Verbindung von Materie,. 
Form und Werden und die des Menschen als 
Verbindung von Geist, Seele und Leib verstehen-

Es ist schwerlich eine bessere Einführung in 
die Cusanische Geisteswelt auszudenken. Den­
noch müssen einige Bedenken angemeldet wer­
den. Der Cusaner ist nicht aus einer sozusagen 
konformistischen Auffassung einer mittelalter­
lichen Einheitsphilosophie zu verstehen. Wir 
sehen immer deutlicher den engeren Schulzu­
sammenhang, in den er gehört: die der Ver- 
christlichung des Aristoteles entsprechende Ver- 
christlichung des Neuplatonismus von Albert 
über Eckart, den Prokloskommentar Bertholds- 
von Moosburg zur reinen Prinzipienlehre Hei- 
merichs und Lulls. Von da her versteht sich der 
entscheidende Einfluß Eckarts auf den Cusaner, 
der bei Gandillac unterschätzt ist. Nach dem
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Systemschema, nach dem G. den Cusaner dar­
stellt, könnte man auch schon Eckart erfassen, 
der die Immanenz-Transzendenz-Dialektik in 
mystischem Interesse begründet hat, die dann 
der Cusaner in theoretischem ausführt. A. D.

Haubst, Rudolf, Das Bild des dreieinigen 
Gottes in der Welt nach Nikolaus von 
Cues. Trier 1952, Paulinus-Verlag.
Haubst hat einen vorzüglichen Ansatz ge­

funden, die innere Systematik der scheinbar so 
•sporadischen Traktate des Cusaners zu verste­
hen. Durch die Heranziehung ungedruckter Pre­
digten und der Notizen zu Lull, Proklos und 
Heimerich ergab sich auch eine Entwicklungs­
geschichte des cusanischen Denkens. Das ist ein 
wesentlicher Fortschritt der Cusanus-Interpre- 
tation. Die analogia trinitatis ist der Knoten­
punkt der Gottes-, Menschen- und Weltlelire 
und der entscheidende Schritt, der über Eckhart 
hinaus getan wurde. Eckhart ging es um die Un­
endlichkeit Gottes und die logosförmig ma­
chende Gnade, und daher verstand er die Tran­
szendenz und Immanenz Gottes zugleich. Der 
Cusaner sieht die distinctio und contractio der 
Prinzipien in Mensch und Welt und ihre Coinzi- 
denz in Gott. Dafür baut er seine Erkenntnis­
lehre bis zur Mutmaßung und docta ignorada 
auf in genauem Bezug auf die Ordnung der 
Seinsschichten. Die gestufte Prinzipienlehre wird 
also das Hauptthema seiner Spiegelschau, seiner 
wesentlich spekulativen Philosophie. Haubst hat 
die Vorbilder der analogia trinitatis aus der fer­
neren und nächsten Überlieferung zusammen­
getragen, vor allem aus Lull und Heimerich. 
Factivum* factibile und factum stammen von 
Lull, aber forma, materia und connexio letzt­
lich schon von Aristoteles, obwohl sie im Mittel- 
alter fast nur von der neuplatonischen Richtung, 
von Eriugena und den Chartresern vertreten 
wurden. Die drei aktiven causae: efficiens, for­
malis und finalis stehen in Verbindung mit prin­
cipium, medium und finis und zuhöchst mit uni­
tas, aequalitas-alteritas und connexio. Haubst 
glaubt allerdings zu leicht, die in der contractio 
vereinigte Welt-Materie, Weltseele und den spi­
ritus universorum, die Bewegung nur als hypo- 
stasierte Projektionen auffassen zu dürfen. Hier 
beginnt gerade die entscheidende Frage nach 
ihrer Wirklichkeitsart und ihrer Verwirklichung 
durch die absolute Kausalität, wofür Haubst 
selber wichtige Stellen beibringt.

Die Umgestaltung der überlieferten Analo­
gien für die menschliche Dreieinigkeit, mens, 
notitia, amor zielt auf den Ternär spiritus, cor­
pus, anima, der uns wegen der nicht genügen­
den Heranziehung Eckharts nicht so gut geklärt 
scheint. Schließlich kommt es doch auf den 
nachschöpferischen Geist entscheidend an. Sehr 
gut ist die mathematische Symbolik des Cusa­
ners in den Zusammenhang der analogia trini­

tatis gestellt. Wieder zeigt sich, daß nur die 
weitere Erforschung der neuplatonischen Rich­
tung der Spätscholastik eine endgültige Cusa- 
nus-Interpretation ermöglichen wird. A. D.

Nikolaus von Cues, Philosophische Schrif­
ten. Band 1. Kohlhammer-Verlag, Stutt­
gart 1949.
Die Cusanus-Traktate dieses Bandes sind aus­

drücklich für die Studierenden und die Seminar­
arbeit berechnet, die eine billige Ausgabe in 
der Hand und zu Hause haben müssen, wenn 
der Cusaner seine Wirkung tun soll. Sie sind in 
keiner Weise eine Konkurrenz der Heidelberger 
Akademieausgabe, die nun schon für einen er­
heblichen Teil der Werke die endgültige Redak­
tion vorlegt. Aber es wird doch noch Janre 
dauern, bis sie vollendet ist. Man kann nicht 
bis dahin warten und die vielfältigen Aufgaben, 
für die alle Texte nötig sind, liegen lassen. Es 
schadet nicht viel, wenn dafür nur ein Nach­
druck der alten Ausgaben zur Hand ist, weil 
die Textanalyse doch immer mit möglichen Va­
rianten zu rechnen hat. Man hat den Abdruck 
viel zu unfreundlich beurteilt, statt ihn ange­
sichts der Textnot als Hilfsmittel zu begrüßen. 
Es ist zu fürchten, daß der Herausgeber und 
der Verlag darum zögern, den 2. Band vorzu­
legen. Sie sollten sich trotz solchen Unverständ­
nisses für eine akute Notlage nicht abhalten 
lassen, das Cusanus-Studium noch vor der Voll­
endung der Akademie-Ausgabe in Gang bringen 
zu helfen. A. D.

Gilson, E. und Böhmer, B. H., Geschichte 
der christlichen Philosophie. 2. Lieferung, 
2. Auflage. Schöningh, Paderborn 1953. 
Diese schon so viel gerühmte Geschichte der 

christlichen Philosophie ist die beste Einfüh­
rung in die mittelalterliche Philosophie, weil 
die Eckpfeiler der wichtigsten Richtungen, die 
großen Persönlichkeiten, in klarer Charakteri­
stik und mit den wichtigsten Texten dargestellt 
sind. In der zweiten Lieferung ist besonders die 
Darstellung Eriugenas, Anselms, des mittel­
alterlichen Weltbildes, der Chartreser und Hu­
gos von St. Victor zu rühmen. Warum Gilson 
leugnet, daß Abaelard ein Rationalist war, ist 
nicht recht einzusehen. A. D.

Denifle, H. S., Die deutschen Mystiker des 
14. Jahrhunderts. Paulinus-Verlag, Trier 
1951.
Es ist sehr dankenswert, daß dieses Buch 

Denifles von 1874 aus dem Nachlaß heraus­
gegeben wurde. Es bezeugt das apologetische 
Temperament Denifles auf jeder Seite und zwar 
zugunsten der unschuldig des Pantheismus an- 
geklagten Tauler und Seuse und, abgesehen von 
einigen zweideutigen Sätzen, auch Meister Eck-
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harts. Leider sind diese Sätze noch nicht behan­
delt, was die Absicht Denifles war. Der Heraus­
geber sollte doch auch die noch vorliegenden 
Notizen wenigstens in einem Artikel mitteilcn. 
Es ist von großem geistesgeschichtlichen In­
teresse, wie überhaupt die Meinung des Pan­
theismus Meister Eckharts und' seiner Schule 
in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhun­
derts aufkam und wie protestantische und katho­
lische Forscher sie unkritisch übernahmen und 
Weitergaben. Wie Denifle mit ihnen abrechnet, 
ist ergötzlich zu lesen. Der Hauptwert des Bu­
ches liegt aber in einer förmlichen Ausbreitung 
der ganzen christlichen Tradition der mysti­
schen Lehre in ihrer überzeitlichen Einheitlich­
keit. Es gibt keine bessere Rechtfertigung auch 
Eckharts als dieses Buch Denifles, dem ja zu­
dem die Auffindung der lateinischen Schriften 
zu danken ist, die schließlich erst die volle 
Klarheit bringen können. A. D.

Sieverth, G. und Wehrbrink, P., Thomas 
von Aqum und die menschliche Willens­

freiheit. Schwann, Düsseldorf 1954.
Sieverth hat einen neuen Weg gefunden, die 

unerschöpflichen Schätze der thomistischen Weis­
heit zeilgerecht auszubreiten, indem er ein ein­
zelnes Problem herausgreift und exakt durch­
führt. Die Haupttexte zur Freiheitslehre sind 
lateinisch und zuverlässig deutsch gegeben. Ihr 
Zusammenhang und ihre Einordnung in die Ge­
schichte und Problematik der Freiheitslehre 
kann nur mit gründlichster Kenntnis des ganzen 
thomistischen Systems und der heutigen philo­
sophischen Anthropologie dargestellt werden. 
Der Blick hin und her zwingt förmlich, die 
ontologische Grundlage der Freiheit zu klären 
und damit dem Thomasverständnis und der heu­
tigen Ontologie der Person- und Geistnatur 
gleichermaßen einen wesentlichen Dienst zu lei­
sten. A. D.

Gcwirth, Allan, Marsîlius of Padua, The
Defender of Peace. 1. Band, Columbia 
University Press New York, 1951.
Marsilius ist der bekannteste unter den Ur­

hebern jener politischen Renaissance, die sich 
im Zusammenhang des lateinischen Averrotsmus 
auf den heidnischen Standpunkt stellte. Er gilt 
als der Begründer der Volkssouveränität. So in­
teressiert er immer wieder, und Gewirth kann 
drei Seiten von Studien über ihn znsammenstsl- 
len, die recht verschiedene Meinungen vertre­
ten. Das Anliegen G.s ist eine exakte und ge­
rechte Beurteilung des Publizisten, er hat mit 
genauer Kenntnis der Zeit selber und der rei­
chen Literatur aller politischen Richtungen seine 
Absicht glücklich durchgeführt. Verdienstvoll 
ist die Heranziehung der Verfassung der Stadt­
republik Padua, aber wesentlich bringt doch 
die Aristotelische Politik die Prinzipien für die

politische Wissenschaft und Staatslehre. Die 
Legislative rückt in den Vordergrund und die 
Exekutive wird unter republikanischem Aspekt 
erfaßt. Danach wird auch die Kirchenpolitik 
verstanden mit großen Folgen für die Konziliar- 
bewegung. A. D.

Fowler, G. B., Intellectual Interests of En­
gelbert of Admont. Columbia Univ. Press, 
New York 1947.
Eine erstmalige Gesamtdarstellung des viel­

seitigen Abtes von Admont auf Grund von 
69 Traktaten und Opuscula. Außer dem öfter 
behandelten Werk über Ursprung und Ende des 
Reiches sind vor allem die naturwissenschaftli­
chen Meinungen Engelberts behandelt und seine 
literarischen, künstlerischen und historischen 
Interessen. A. D.

Die deutschen Texteditionen zur Geschichte 
der Philosophie des Mittelalters.
1. Meister Eckhart, Die deutschen und la­
teinischen Werke herausgegeben im Auf­
träge der Deutschen Forschungsgemein­
schaft. Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart. 
Von den drei großen deutschen Editionen zur 

Philosophie des Mittelalters hat Alois Dempf 
bereits die Albertus-Ausgabe gewürdigt, von der 
zwei Bände vorliegen. Die Eckhart-Ausgabe 
wird im Aufträge der Deutschen Forschungs­
gemeinschaft von einer dort errichteten Eck- 
hart-Kommission betreut. Sie gliedert sich in 
zwei Abteilungen, die deutschen und die latei­
nischen Werke. Als Herausgeber der deutschen 
Werke zeichnet Josef Quint, während die Lei­
tung der lateinischen Ausgabe in den Händen 
von Josef Koch liegt, den für die Bearbeitung 
der einzelnen Bände ein Herausgeberstab unter­
stützt. Die beiden Abteilungen erscheinen in 
Lieferungen zu je 4 Bogen in loser Folge. Von 
den deutschen Werken liegen bis jetzt 5 Liefe­
rungen vor, die sämtlich dem ersten Bande 
angehören und 22 Predigten umfassen. Während 
von 1936 bis Kriegsende drei Lieferungen er­
schienen, hat Josef Quint, unterstützt von dem 
rührigen Verlag, seither den Fortgang der Edi­
tion durch zwei weitere Lieferungen anzeigen 
können (1949, 1951)1 die sechste Lieferung wird 
demnächst erscheinen. Ferner ist Band $ (Trost­
buch und Predigt vom edlen Menschen) im Satz. 
Quint folgt den im Vorwurf der ersten Lieferung 
angegebenen Editionsgrundsätzen. Er bringt die 
Predigten in der Reihenfolge der Zuverlässig­
keit ihrer Echtheit, wobei bis jetzt nur Schrif­
ten von einwandfreier Echtheit ediert sind. Je­
der Predigt ist eine Vorbemerkung vorange­
schickt, die in knappster Form die handschrift­
liche Überlieferung und die Filiation der 
Hss. bringt. Ferner enthält sie alles, was für 
den Stand der Echtheitsfrage zu sagen ist. Bei 
den bisher edierten Stücken ist die Echtheit
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durch die Rechtfertigungsschrift, das Gutachten 
und die Bulle einwandfrei gesichert. Schwieri­
ger werden die Entscheidungen des Heraus­
gebers bei den anderen Stücken sein, doch wird 
man allgemein Quints Entschluß begrüßen, in 
der Frage der Echtheit lieber zu großzügig hin­
sichtlich der Aufnahme eines Stückes in die 
Edition zu sein und damit der Eckhartforschung 
ein möglichst umfassendes Material in einer 
kritischen Ausgabe zur Verfügung zu stellen.

Der Plan der lateinischen Werke sieht 
sechs Bände vor. Dem Opus Tripartitum sind 
die ersten vier Bände zugedacht. In diesem 
Werke, das nie ganz ausgeführt wurde und nur 
als Torso erhalten ist, wollte Meister Eckhart 
einen weitgespannten Plan verwirklichen. Das 
Opus Propositionum sollte im Sinne der Neu- 
platoniker die gesamte Philosophie in mehr als 
tausend Sätzen thesenartig überschauen, das 
Opus Quaestionum sollte dem Aufbau der scho­
lastischen Summen folgend Fragen der spekula­
tiven Theologie behandeln, die das Opus Expo­
sitionum durch Auslegung von Büchern der Hei­
ligen Schrift, Predigten und Conventansprachen 
unterbauen sollte. Von diesem ganzen Plan be­
sitzen wir nur die Prologe und mehrere Stücke 
des dritten Teils. So bringt Kochs erster Band 
neben den Prologen noch die beiden Werke zur 
Genesis. Der zweite Band wird die Kommentare 
zu Exodus, Ecclesiasticus und dem Weisheits­
buch enthalten, während der dritte Band den 
großen und für die philosophische Haltung des 
Denkers außerordentlich wichtigen Johannes­
kommentar bringen soll.

Dann folgt ein Band Sermones, und der 
fünfte Band wird neben den kleinen Schriften 
Fragmente, die Prozeßakten sowie sonstiges 
biogràphisches Material enthalten. Das Werk 
wird durch einen Index-Band abgeschlossen 
werden.

Bis Kriegsende erschienen zehn Lieferungen 
der lateinischen Werke, die sich auf den ersten, 
dritten, vierten und fünften Band verteilen. Er­
freulicherweise ist auch hier der Fortgang der 
Arbeit durch das Erscheinen einer elften Liefe­
rung 1953 angezeigt worden, die den von Josef 
Koch herausgegebenen Johanneskommentar wei­
terführt. Noch im Laufe dieses Jahres sollen fol­
gen : Lieferung 1 von Band 2 (In Exodum) her­
ausgegeben von Konrad Weiß, Band 1 Liefe­
rung 3 (in Genesim), sowie der Abschluß des 
Bandes 4 (Sermones) herausgegeben von Ernst 
Benz. Ergänzt wird die Ausgabe noch durch eine 
Reihe von Untersuchungen. In einem ersten 
Band hat Josef Quint 1940 über seine Biblio­
theksreisen berichtet und dabei unsere Kenntnis 
der Überlieferung der deutschen Werke Meister 
Eckharts und seiner Schule wesentlich erweitern 
können.

Die Edition ist von der Fachkritik allgemein 
als mustergültig anerkannt worden. Sie bringt

sowohl in den deutschen wie in den lateinischen 
Bänden einen normalisierten Text, der sich der 
heute üblichen Schreibweise mittelhochdeutscher 
und lateinischer Texte bedient. Der wissenschaft­
lichen Benützung dient ein dreifacher Apparat. 
Im ersten werden die Zitate verifiziert, dann 
folgt der Variantenapparat, und schließlich wer­
den in umfassender Weise Quellen und Paralle­
len angeführt. Den lateinischen Texten ist außer­
dem am unteren Rand der Seite jeweils eine 
deutsche Übersetzung beigegeben. Ein vorläufi­
ges Verzeichnis der Abkürzungen und der Sig­
len der Handschriften, das der ersten Lieferung 
beilag, dient als willkommenes Hilfsmittel der 
wissenschaftlichen Auswertung der Texte schon 
während der fortschreitenden Editionsarbeiten. 
Es bleibt nur zu hoffen, daß die Editionsarbeit 
nunmehr nach den Unterbrechungen der Kriegs­
und Nachkriegsjahre stetig fortschreitet. Die 
Eckhartforschung darf vertrauen, daß sie mit 
dieser Ausgabe eine zuverlässige und weiterer 
Arbeit bereits stark vorbereitende kritisch zu­
verlässige Grundlage erhält.

2. Nicolai de Cusa opera omnia, iussu et 
auctoritate Academiae Litterarum Hei-
delbergensis ad codicum fidem edita. 
Verlag Felix Meiner, Hamburg.
Die Heidelberger Akademie hat die Ehren­

pflicht übernommen, die Werke des Nikolaus 
von Cues in einer kritischen Ausgabe der For­
schung zugänglich zu machen. Diese Arbeit ist 
um so verdienstvoller, als das säkulare Werk 
dieses universalen Geistes in der Gegenwart 
starke Beachtung findet und bisher nur in drei 
völlig unzulänglichen Frühdrucken des ausgehen­
den 15. und beginnenden 16. Jahrhunderts zur 
Verfügung stand, von denen die beiden späteren 
obendrein humanistisch überarbeitet waren. Von 
der mit Einschluß eines Indexbandes auf zwan­
zig Bände berechneten Ausgabe waren in den 
Jahren 1932— 1941 fünf Bände erschienen. Als 
Editoren zeichneten unter der Gesamtleitung von 
Ernst Hoffmann für die Docta ignorantia und 
Apologie R. Klibansky, für Idiota und Beryll 
L. Baur und für Concordantia catholica G. Kal- 
len. Der Krieg hat die Arbeit sehr zurückgewor­
fen. Ein schon druckfertiges Als. des dritten 
Buches der Concordantia verkohlte während 
eines Luftangriffs auf Leipzig im Tresor des 
Verlags. Die ganze umfangreiche Arbeit muß, 
beginnend von der Textvergleichung, neu ge­
macht werden, und G. Kallen hat sich mit be­
wundernswerter Energie nochmals dieser Auf­
gabe unterzogen. Der nach vielen Schwierig­
keiten 1944 ausgedruckte Band XIII mit der erst 
1888 wieder aufgefundenen Schrift Directio spe- 
culantis seu de non aliud, dessen Ms. L. Baur 
vorbereitet und P. Wilpert unter schwierigsten 
Verhältnissen überarbeitet hatte, konnte 1951 
unter Beilage einer Liste addenda et corrigenda
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ausgegeben werden. Auch die Beschaffung des 
handschriftlichen Materials ist durch den Krieg 
sehr erschwert worden, und die beiden wertvol­
len Hss. der Breslauer Universitätsbibliothek, 
von denen leider nur teilweise Photokopien vor­
liegen, müssen als verloren gelten. Dazu hat der 
Tod in die Reihen der Mitarbeiter eingegriffen, 
und auch Ernst Hoffmann konnte nur noch die 
ersten Vorbereitungen treffen, um sein Lebens­
werk nach dem Kriege wieder aufzubauen. Trotz 
allem ist nun mit einem raschen Voranschreiten 
der Editionsarbeiten zu rechnen. In Verlags­
gemeinschaft zwischen Felix Meiner und dem 
Warburg-Institut London wird noch in diesem 
Jahre De pace fidei erscheinen, das der wäh­
rend des Dritten Reichs nach Kanada gegangene 
und nun wieder in den Redaktionsstab eingetre­
tene R. Klibansky bearbeitet hat. Bereits im 
Satz befindet sich auch der vierte Band, der in 
Bearbeitung von P. Wilpert sechs kleinere philo­
sophische Schriften enthalten wird. Für das 
kommende Jahr steht dann die Edition des zwei­
ten philosophischen Hauptwerkes De coniecluris 
zu erwarten, dessen interessante Textgeschichte 
Josef Koch aufgestellt hat. Hoffentlich wird ne­
ben dieser Weiterführung auch der Neudruck der 
bereits erschienenen und bis auf den Band XIII 
sämtlich vergriffenen Bande möglich.

Auch diese Ausgabe bringt einen in der heu­
tigen Schreibweise des Lateins normalisierten 
Text. In textkritischer Hinsicht bestehen leider 
zwischen den erschienenen Bänden einige Un­
gleichheiten, die hoffentlich bei dem weiteren 
Fortschreiten der Editionsarbeiten überwunden 
werden. Auch diese Ausgabe arbeitet mit drei 
Apparaten, die ebenso gegliedert sind wie bei 
der Eckhartausgabe.

Neben dieser großen Edition bringt der Ver­
lag Meiner noch eine rasch voranschreitendo 
Übersetzungsreihe, von der bei Kriegsende be­
reits zehn Bände erschienen waren. Außer einem 
Vorwort geben die Übersetzer den Bänden einen 
ausführlichen Kommentar bei, der die im Den­
ken des Cusanus sich schneidenden Linien der 
Überlieferung aufzuhellen versucht. Seit Kriegs­
ende sind vier weitere Bände erschienen. Ferner 
erschien bei F. H. Kerle in Heidelberg ein Über­
setzungsband der Predigten, den Elisabeth Boh- 
nenstädt besorgte, und dem in weiteren Bänden 
eine Auswahl der wichtigsten Predigten folgen 
soll. Der gleiche Verlag brachte den Traktat 
De principio heraus, dessen Textherstellungen 
Maria Feigl besorgt und dem Josef Koch ein 
Vorwort und Erläuterungen beigegeben hat.

Die umfangreichen Arbeiten der Edition wer­
den unterstützt durch eine Reihe von Unter­
suchungen, die in den Abhandlungen der Hei­
delberger Akademie seit 1929 erscheinen. Sie 
sehen zwei Reihen vor: Cusanustexte, die sich 
wieder in I. Predigten, II. Traktate, III. Margi­

nalien, IV. Briefe gliedern und Cusanus-Studien, 
von denen bis jezt sieben Hefte erschienen sind.

Paul Wilpert

Gauß, H., Handkommetitar zu den Dialogen 
Platons. 1. Teil, 1. Hälfte: Allgemeine 
Einleitung in die Platonische Philosophie. 
Bern, H. Lang & Cie. 1952.
Verfasser will keine logisch-systematische 

Darstellung liefern (S. 23), sondern den Plato­
nismus als Lebensweise, die darauf ,,beruht, daß 
in ihr der Primat des Praktischen über das nur 
Theoretische in seiner vollen Gültigkeit aner­
kannt wird“ (S. 33), charakterisieren. Der ein­
zig brauchbare Hinweis des Buches besteht aber 
in der starken Betonung der Tatsache, daß Pla­
tons Staat kein Macht-, sondern ein Erziehungs 
Staat ist (S. 209) : wobei noch hinzuzufügen wäre, 
daß die üblich gewordene abwertend-,faschisti­
sche“ Auslegung übersieht, daß der Platonische 
Rigorismus einer allerdings etwas unmodern ge­
wordenen Leidenschaft zur Wahrheit entspringt. 
,,Wer das Sein zum obersten Begriff der Philo­
sophie macht, der wird nicht darum herum­
kommen, dem Pantheismus zuzuneigen und der 
Ethik gegenüber der Wirklichkeit nur zweit­
rangige Bedeutung zu vindizieren“ (S. 136); das 
gilt doch allenfalls nur dann, wenn man —  so 
naiv wie unsere modernen Ethizisten nun einmal 
sind — den klassischen Begriff des Esse durch 
einen formalisierten ersetzt hat. Dann treten 
allerdings Postulate an die Stelle von Substan­
zen (S. 114), dann müssen wir gewiß ,,die drei 
Werte des Wahren, des Guten und des Schö­
nen . .  r, um ihrer teilhaftig werden zu können,
. . ,  in uns erschaffen" (S. 63). Ein kurzschlüs­
siges Abschieben aller Probleme ins Volunta- 
tive, das sich dadurch rächt, daß die Diskus­
sion der Willensfreiheit (S. 176) unter diesem 
künstlichen Überdruck geradezu zwangsläufig 
oberflächlich wird. Henry Deku

Xenophon, Erinnerungen an Sokrates. Über­
setzt und herausgegeben von R. Preis­
werk. Rascherverlag Zürich 1953.
Eine vollständige Übersetzung des Textes mit 

einigen wenigen Anmerkungen. Was Literatur­
angaben anlangt, so hätte doch in erster Linie auf 
die entsprechenden Kapitel in Festiguère O. P., 
La révélation d’Hermès Trismégiste verwiesen 
werden sollen. H. D.

San Aurelio Augustin, La immortalidad del 
alma. Texto y Traducción. Ministero de 
Educación. Universidad Nacional de la 
Eva Ciudad Perón, Argentina 1953.
Text der benediktinischen Ausgabe mit gut 

lesbarer spanischer Übersetzung. H. D.
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De natura materiae, attributed zu St. Tho­
mas Aquinas. Introduction and Text ac­
cording to the tradition of the manu­
scripts by Joseph M. Wyss, M.A. Textus 
Philosophici Priburgenses 3. Fribourg, 
Société philosophique 1953.
Textausgabe mit sehr sorgfältigem philologi­

schen Kommentar. Die Echtheitsfrage wird un­
ter ihren verschiedenen Aspekten aufgerollt, 
aber nicht entschieden. Zur Erleichterung des 
Studiums ist eine elf Seiten lange zusammen­
fassende Inhaltsangabe in Gestalt einer Disposi­
tion beigegeben. H. D.

Hallig, Rudolf und von Wartburg, Walther, 
Begriffssystem als Grundlage für die Le­
xikographie. Abhandlungen der Deut­
schen Akademie der Wissenschaften zu 
Berlin, Klasse für Sprachen, Literatur 
und Kunst 1952, 4.
Ein vom Standpunkt der romanischen Philo­

logie wie auch der Sprachphilosophie aus recht 
uninteressanter Versuch, den alltäglichen Wort­
schatz des Durchschnittsfranzosen nach Gruppen 
zu gliedern. H. D.

Schelling, F(riedrich) W(ilhelm) J(osef), 
Das Wesen der menschlichen Freiheit. 
Eingeleitet u. mit Anm. vers, von Horst 
Fuhrmans. Düsseldorf 1950, Schwann. 
L, 110 S. 8°. (Texte zur Problemge­
schichte der Philosophie und der philos. 
Anthropologie.)
Es ist erfreulich, daß der um die Schelling- 

forschung verdiente Autor uns diese wichtige 
Quellenschrift in einer handlichen, billigen Aus­
gabe zugänglich macht, zumal die von Christian 
Herrmann besorgte (Philos.Bibliothek Bd. 197) 
seit langem vergriffen ist. Der Vorzug der Aus­
gabe Fuhrmans besteht in einer im Vergleich 
zu der von Herrmann bedeutend umfangreiche­
ren Einführung und in zahlreichen Anmerkun­
gen zum Text. Diese eingehenden Erläuterungen 
werden sicherlich jedem, der die recht dunkle 
Schrift zum ersten Mal liest, eine gute Hilfe 
für deren Verständnis sein (wobei es freilich 
mit einmaligem Lesen nicht getan ist), während 
der mit Schelling Vertrautere die Auseinander­
setzung mit ihnen lohnend finden wird. Auf den 
textkritischen Apparat hat der Herausgeber, bis 
auf eine Stelle S. 12, verzichtet.

Die Einführung beschäftigt sich zunächst mit 
dem Freiheitsproblem bei Hegel (XV u. X IX), 
bei welchem Freiheit freilich nicht in ihrer vol­
len Eigenart zur Geltung kommt (XXIII). 
Schcllings Freiheitstheorie verwirft Freiheit im 
Sinne eines unbestimmten Vermögens, sich für 
das eine oder das andere ganz zufällig entschei­
den zu können und betont, daß bei wahrer Frei­
heit das Tun reiner Ausdruck des Wesens sein

müsse, mit einer Art heiliger Notwendigkeit aus 
dem Kern der Person hervorgehe, gemäß einer 
vorzeitlichen metaphysischen Entscheidung des 
Menschen. Auf S. XXVI wird man allerdings als 
widersprüchlich beanstanden, daß der Heraus­
geber die der Ewigkeit angchorende präexistente 
Entscheidung dem Anfang der Schöpfung ko­
ordiniert. Man kann nur entweder mit Schelling 
dem endlichen Seienden eine präexistente Ent­
scheidung zuerkennen und damit zugleich Ewig­
keit oder man muß es als durch Schöpfung ent­
standen ansehen, in welchem Falle kein Raum 
bleibt für eine vorzeitliche intelligible Entschei­
dung, weil nach der Schöpfung das Seiende 
sofort zeitlich-empirisch existiert, mithin prä­
existente Entscheidungen ausgeschlossen sind. 
Schelling vertritt nicht die biblische Schöpfungs­
lehre, das zeigt klar S. 52 : Durch die ewige 
Tat ist der Mensch ,, . . . auch außer dem Er­
schaffenen, frei und selbst ewiger Anfang“ ; nur 
auf dieser Voraussetzung basiert die Freiheit des 
Menschen bei Schelling, wie ja auch bei Kant 
und Schopenhauer. Schellings Auffassung stützt 
sich hier ganz auf Kants Lehre vom empirischen 
und intelligiblen Charakter (XXV). Damit wird 
freilich der empirische Bereich absoluter Not­
wendigkeit überantwortet, und die Erklärung des 
Sichänderns im Laufe des empirischen Lebens 
gegen die von Ewigkeit her bestehende Ent­
scheidung macht Schelling Schwierigkeiten (vgl. 
S. XXV f. mit 52 ff.). Zu diesen Partien der 
Schellingschen Freiheitslehre wäre mit Nutzen 
die von Schopenhauer heranzuziehen, welchen 
Hinweis man bei Fuhrmans vermißt. Schopen­
hauers Schriften bilden ja —  abgesehen von 
ihrem Eigenwert —  einen lehrreichen, dazu gut 
lesbaren und leicht verständlichen Kommentar 
zu wichtigen Partien der Schriften Kants und 
der Deutschen Idealisten; z.B. wäre zu Schel- 
lings Freiheitslehre zu vergleichen Schopenhau­
ers Preisschrift über die Freiheit des Willens, 
2. Aufl. besonders S. 8if. und 93 ff. Zur Wür­
digung des Schellingschen Realidealismus ist 
wertvoll Schopenhauers ,,Skizze einer Geschichte 
der Lehre vom Idealen und Realen“ (im ersten 
Bande der Parerga). Wenn man sich freilich 
den deutschen Idealismus durch Schopenhauer 
interpretieren läßt, so darf man sich nicht durch 
seine scharfe Kritik an seinen Vorgängern be­
irren lassen und muß überdies beachten, daß 
seine Abhängigkeit von diesen durchaus keine 
des bloßen Plagiats, gerechtfertigt durch die 
elegante Art der Darstellung, ist, sondern daß 
seine Philosophie ein eigenständiges System bil­
det, dessen Leistung allerdings auf dem Gebiet 
der transzendentalen Logik hinter Kant und auf 
dem der Metaphysik des Absoluten hinter Schel­
ling zurückbleibt (als einen Beleg dafür ver­
gleiche man etwa die Logik des Gegenstandes 
in Kritik der reinen Vernunft 1. Aufl. S. 108 f. 
und Schopenhauers Stellungnahme dazu in Welt

aaj
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als Wille u. Vorstellung Bd. i, S. 526— 528). 
Aber sonst wird man an Schopenhauer eine gute 
Einführung in den deutschen Idealismus finden, 
wie schon Herbart bei Erscheinen des ersten 
Bandes der Welt als Wille und Vorstellung fest­
stellte. Überhaupt darf man Fuhrmans’ Einfüh­
rung wohl dahingehend ergänzen, daß auf Schel- 
lings Philosophie von ihren Fortwirkungen her 
viel Licht fällt, z. B. auch von Eduard v. Hart­
mann, zu dem heute wiederum Aloys Wenzl in 
einiger Abhängigkeit steht.

Fuhrmans’ Schellingbetrachtung und -for- 
schung steht, etwas zum Schaden für ihren rein 
philosophischen Ertrag, stark unter christlich­
apologetischer Tendenz. So befaßt er sich ein­
gehend mit dem Pantheismusproblem : Alle Seien­
den sind Entfaltung der Fülle Gottes und ihre 
Offenbarung, aber Gott kann nur offenbar wer­
den durch ihm ähnliche, d. h. freie, aus sich 
selbst handelnde Wesen. Indem Schelling in 
einem gewissen Pantheismus doch die Freiheit 
der endlichen Wesen aufrecht erhalten will, ist 
er kein eigentlicher Pantheist mehr; Fuhrmans 
nennt dies System einen ,,explikativen Theis­
mus“ (XLVII) und will Schelling damit gegen­
über einem gerade von christlicher Seite oft er­
hobenen Vorwurf (z. B. Kiefl, Kathol. Welt­
anschauung u. modernes Denken, 2. u. 3. Aufl., 
S. 140ff.) rechtfertigen, wobei man wünschen 
muß, daß das alteingesessene Vorurteil sich auch 
wirklich wird überwinden lassen. An Begrün­
dungen für seine Auffassung läßt es der Her­
ausgeber nicht fehlen (XXIVff., 82f.). Schließ­
lich findet Schellings Prinzipienlehre und 
deren Verhältnis zu Böhme ihre Beleuchtung 
(XXXVff.). Bemerkenswert ist die existential- 
philosophisch-anthropologische Deutung Schel­
lings (X LVIIIf.), die übergeht in eine Theo­
logie der Geschichte und mit einigen über das 
Studium der Freiheitslehre hinausführenden Hin­
weisen schließt. Friedrich Pzillas

Schneeberger, Guido, Friedrich Wilhelm 
Joseph von Schelling· Eine Bibliographie. 
Mit acht Faksimile-Reproduktionen und 
drei Beilagen. Bern 1954, Verlag Francke. 
15,5 X 23. 190 S. Ln. D M 16.—.
Im Hinblick auf den 20. August 1954, den 

Tag, an welchem hundert Jahre seit Schellings 
Tod vergangen sein werden, hat Schneeberger 
die vorliegende Bibliographie verfaßt. Mit sei­
ner Publikation will er das Andenken Schellings 
ehren und den Philosophie-Beflissenen einen 
Dienst erweisen, den diese dankbar annehmen 
werden. Der Verfasser hat offensichtlich keine 
Mühe gescheut, um auch weitentlegene und 
schwer zugängliche Titel zu sammeln. Dem 
Buche ist ein Namenverzeichnis beigegeben.

Georg Siegmund

Fischi, Johann, Geschichte der Philosophie 
II . Renaissance und Barock. Neuzeit bis
Leibniz. Graz 1950, A. Pustet. 13,5 X  20,5. 
283 S. DM 11.40.
Der Grazer Philosoph Fischi hat es sich in 

den Mangeljahren nach dem Kriege zur Auf­
gabe gesetzt, ein Lehrbuch der Philosophie so­
wie ein Lehrbuch der Geschichte der Philoso« 
phie zu schaffen, die beide einem sehr prak­
tischen Zwecke, eben dem Lehren und Lernen, 
dienen sollen. Aus diesem Lehrwerk stellt der 
vorgelegte Band einen Teil dar. Während Hirsen­
bergers und noch mehr Meyers Philosophie­
geschichte wesentlich breiter angelegt sind und 
höhere Ansprüche stellen, hat Fischls Werk 
didaktischen Wert. Dabei will er nicht bloß 
den Stoff in lehr- und lernbarer Weise zusam­
menfassen, sondern auch in die philosophischen 
Probleme einführen und zu einer zusammen­
fassenden Schau der geistigen Grundlagen un­
serer europäischen Kultur verhelfen. Wie John 
Locke sagt der Autor von sich, er habe immer 
an den unbegabtesten Leser gedacht. Als Diener 
seiner Lesergemeinde will er die Ergebnisse sei­
nes Studiums in leicht verständlicher Weise zur 
Verfügung stellen. Statt mit einer großen Stoff­
fülle aufzuwarten, entwickelt er bis zur plasti­
schen Klarheit durchgezcichnete Einzelbildeü 
von Denkern und zieht auch sonst vernachläs­
sigte Gestalten ein (z. B. die spanischen My­
stiker). Die Darstellung ist wohlwollend, die 
Kritik maßvoll. Wenn auch der Historiker seine 
Wünsche da und dort anzumelden hat, handelt 
es sich hier um ein wirklich brauchbares Schul­
buch. G. S.

Heim, Karl, Weltschöpfung und Weitende.
Hamburg 1952, Fur che-Verlag. 14 X  22. 
216 S.
Seit mehr als zwanzig Jahren hat der Tübin­

ger protestantische Theologe Karl Heim unter 
wechselnden politischen und kulturellen Ein­
flüssen ein Werk geschaffen, das die Aufgabe 
hat, den ,,evangelischen Glauben“ mit dem 
,.Denken der Gegenwart“ zu konfrontieren. Un­
ter Mithilfe von Freunden ist es möglicn ge­
worden, den hier vorgelegten sechsten (Schluß-) 
Band zu vollenden. Während die drei ersten 
Bände im wesentlichen philosophischen und 
theologischen Charakter haben, bieten die drei 
letzten Bände vornehmlich eine Auseinander­
setzung mit dem naturwissenschaftlichen Wis­
sen der Gegenwart. Das Thema dieses Bandes 
,,Weltschöpfung und Weitende“ behandelt Heim 
so, daß er zunächst das, was die Naturwissen­
schaft dazu zu sagen hat, nach den besten Fach­
leuten referiert, dann die Aussagen der Bibel 
und des christlichen Glaubens daneben setzt und 
aufzeigt, daß diese —  von einer anderen Wirk­
lichkeitsdimension kommend —  die Weltwirk­
lichkeit von einer anderen Seite her beleuchten*
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die von der bloßen Naturwissenschaft nicht er­
reicht werden kann. Nach den Anschauungen 
der heutigen Astrophysik ist das gesamte Welt­
all keineswegs, wie der vergangene Materialis­
mus gemeint hatte, ein in sich ruhendes Abso­
lutum mit gleichbleibender Masse und gleich­
bleibender Energie. Vielmehr ist das Weltall in 
der Entwicklung begriffen. Zurückrechnend kön­
nen wir ungefähr angeben, wann diese Ent­
wicklung begonnen haben muß. Weiter kann uns 
die reine Naturwissenschaft nicht führen. Hin­
sichtlich des Weitendes hat sich die Ansicht 
durchgesetzt, daß die Welt einem Entropietode 
entgegen geht. Den Gedanken der Erlösung der 
Welt aus ihrem jetzigen verfallenen Zustande 
wie einer Weltvollendung freilich konnte Na­
turwissenschaft von sich aus nicht finden. Heims 
Darstellungsweise ist klar, unterstützt mit ein­
dringlichen anschaulichen Bildern und Verglei­
chen. Man wird da und dort feststellen müssen, 
daß weitere Vertiefung nottut. An manche Ein­
zelheiten wird man ein Fragezeichen setzen. 
Aber solche Ausstellungen treten zurück gegen­
über dem Ganzen, das nun vollendet ist und eine 
ehrliche Begegnung zweier Welten darstellt, die 
lange genug einander entfremdet waren. G. S.

Meßner, Johannes, Widersprüche in der 
menschlichen Existenz. Tatsachen, V r- 
hängnisse, Hoffnungen. Innsbruck 1952, 
Tyrolia. 13 X  20,5. 423 S.
Johannes Meßner ist durch sein Werk über 

das Naturrecht jüngst allgemein bekannt ge­
worden. In dem neuen Buche nimmt er zum Teil 
das gleiche Thema auf, das Northrop in seinem 
Werke „Begegnung zwischen Ost und West" be­
handelt hat. Auch er will zur Wurzel der Zer­
rissenheit des heutigen Menschen und der heu­
tigen Menschheit vorstoßen, auch er sucht dabei 
dem Osten gerecht zu werden. Aber statt in die 
Breite der Darstellung von Northrop zu gehen, 
ist sein Vorgehen gestraffter und tiefer. 
Als Mitte und Höhe seiner Auseinandersetzun­
gen erscheint mir das dritte Kapitel, das vom 
„Freiheitstrieb als Grund von Widersprüchen 
in der menschlichen Existenz" handelt. Dia­
logisch treten hier die verschiedenen Auffassun­
gen von Freiheit, wie sie der Osten und der 
Westen hat, einander gegenüber, wobei Meßner 
keineswegs nur generell die westliche Auffas­
sung verteidigt, sondern die Brüchigkeit der 
liberalistischen Freiheitsauffassung unverblümt 
aufzeigt, um daraufhin darzutun, daß der Sinn 
der Freiheit des Menschen in der Verwirk­
lichung seines wahren Selbst liegt, wie es ihm 
die Tendenzen anzeigen, die er in den seine Na­
tur konstituierenden Trieben vorgezeichnet En­
det. Weil der Mensch in seinem Willen frei ist, 
kann er nie seines Willens sicher sein. Nie kann 
er an seine Freiheit denken, ohne Furcht vor

dem damit mitgesetzten Risiko. Da in seiner 
Freiheit seine ganze Existenz auf dem Spiele 
steht, bedarf er einer führenden Hand, die das 
Gesetz darstellt. Der ungeheuerliche Irrtum der 
liberalistischen Zeit besteht darin, in der Frei­
heit nur etwas Negatives zu sehen, nur Freiheit 
von etwas, nicht aber Freiheit zu etwas zu ken­
nen. Freiheit ist für den Menschen nicht nur 
Gegebenheit, sondern Aufgabe. Die vollste Frei­
heit besteht nun nicht in der Möglichkeit, in 
jedem Augenblick frühere Entscheidungen un­
gültig machen zu können, sondern darin, daß 
dem Menschen die richtige Wahl und Entschei­
dung zur zweiten Natur wird, woraus die Re­
habilitierung der von den Existentialisten über­
sehenen und verworfenen Begriffe der Gewohn­
heit und Tugend folgt. Die Frage nach der kon­
kreten Freiheit des gegenwärtigen Menschen 
muß auch unter dem Aspekt gesehen werden, 
daß es ein physisch kranker Mensch ist, der 
zur Entscheidung aufgerufen ist, krank schon 
durch die Folgen einer in ihm verfestigten Erb­
schuld, so daß dem Menschen die Perversion 
nahe liegt, im Freiheitsrausch sich selbst zu 
zerstören, statt in echter Besinnung sich zu ver­
wirklichen. —  Die übrigen Kapitel, die vom Ge­
schlechtstrieb, Glückstrieb, Gesellschaftstrieb 
und Erkenntnistrieb als Grund von Widersprü­
chen in der menschlichen Existenz handeln, 
scheinen mir nicht alle so glücklich den Gegen­
stand zu treffen. Die Formung des Buches ist 
die einer schnellen, flüssigen Niederschrift, die 
ihren Gegenstand mit einer gewissen Leichtig­
keit behandelt, dabei aber nicht immer ge­
nügende Schärfe der Begriffe aufweist. Schon 
der Buchtitel und die Kapitelüberschriften spre­
chen von „Widersprüchen" in der menschlichen 
Existenz, womit der Verfasser jedoch gar nicht 
Widersprüche im eigentlichen Sinne, also echte 
Antinomien meint, sondern Spannungen gegen­
sätzlicher Art, die eben bei der schmerzlich zum 
Bewußtsein kommenden Spannung auf einem 
harmonischen Ausgleich, der dem Seinsgrunde 
nach durchaus möglich ist, hinzielen. G. S.

Marcel, Gabriel, Das große Erbe. Tradition, 
Dankbarkeit, Pietät. Münster 1952, Re­
gensberg. 10 X  17. 86 S. DM 3.20.
In diesem schmalen, geschmackvoll ausge­

statteten Bändchen sind ein Vortrag, den Ga­
briel Marcel im Herbst 1951 in verschiedenen 
Städten Westdeutschlands gehalten hat, und die 
Übersetzung des zweiten Kapitels aus Marcels 
Hauptwerk „Etre et Avoir" enthalten. In seinen 
Daseinsanalysen des Menschen zeigt Marcel die 
Wichtigkeit und Notwendigkeit des Bezuges der 
Tradition, deren Erbe der Mensch ist; das Ver­
ständnis für diesen Bezug ist der modernen Philo­
sophie weitgehend verloren gegangen, was ihr 
zum Unheil ausgeschlagen ist. Im zweiten Teil
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stellt Marcel sehr schön die Hauptgedanken des 
Philosophierens von Peter Wust heraus, verbun­
den mit kritischen und weiterführenden Bemer­
kungen. G. S.

Münster, Clemens, Mengen, Massen, Kollek­
tive. München 1952, Kösel. 11 X  19. 
211 S.
Ein vielerörtertes und zeitgemäßes Thema 

wird in diesem Buche vom Verfasser aufge­
nommen. Wie er in einem Nachwort meint, 
habe die naturwissenschaftliche Ausbildung des 
Verfassers diesen zu seinem eigenen und des Le­
sers Glück daran gehindert, über ein soziologi­
sches Thema ein wissenschaftliches Buch zu 
schreiben. Der Ertrag wäre kaum größer ge­
wesen, aber die Mühe, ihn einzubringen, hätte 
das Mehr an Ertrag nicht gelohnt. Ich glaube, 
darüber ließe sich streiten. Gewiß, der Verfas­
ser hat zu seinem Thema Bedeutsames zu sagen. 
Nach zwei einleitenden Kapiteln wird über 
„Mengen und Massen in der Geschichte“ , „ Er­
scheinungsformen moderner Massen“ , „Entwurf 
einer Soziologie der Kollektive“ , „Der Mensch 
in der Masse und im Kollektiv“ , „Gesellschafts­
politische Aufgaben und Möglichkeiten“ ge­
handelt. Mit Toynbee ist er der Meinung, daß 
Aufstieg und Verfall der Hochkulturen parallel 
gehen mit Aufstieg und Verfall ihrer Religio­
nen. „Hochkulturen sind aber auch Manifesta­
tionen der Personalität. Versinkt die Person in 
eine Art Latenzzustand, so verfällt auch die 
Kultur; zunächst die Geisteskultur, die als sol­
che nicht, etwa isoliert erhalten bleiben kann, 
dann verfällt das Ganze, auch Technik und 
Wirtschaft, auch die Herrschaft, und fällt dem 
Mächtigeren zum Opfer, der in der Regel der 
Barbar ist“ (195). Das Buch hat seine Berech­
tigung, wenn es einer heute drohenden Gefahr 
der Kollektivierung begegnen will. Doch stellt 
es — wissenschaftlich gesehen —  noch ein Pro­
visorium dar, das einer Überholung und Ver­
tiefung bedarf. G. S.

Kütemeyer, Wilhelm, Die Krankheit Euro­
pas. Beiträge zu einer Morphologie. Ber­
lin u. Frankfurt/M. 1952, Suhrkamp Ver­
lag. 10,7 X  18,3. 303 S.
Mit gespannter Erwartung greift man nach 

diesem Buch, denn sollte man von diesem 
Autor nicht einen wesentlichen Beitrag zur Dia­
gnose und Therapie der „Krankheit Europas“ 
erwarten können? Wilhelm Kütemeyer begann 
seine literarische Wirksamkeit damit, daß er 
sich an der von Christoph Schrempf im Eugen 
Diederichs Verlag herausgegebenen großen deut­
schen Gesamtausgabe der Werke von Soren 
Kierkegaard beteiligte und darin den Band 
„Christliche Reden“ bearbeitete. Unter dem Ti­
tel „Der Einzelne und die Kirche“ gab er 1934 
eine Auswahl von Kierkegaards Tagebüchern in

eigener Übersetzung heraus ; 1929 veröffentlichte 
er eine Arbeit über „Kierkegaards Begriff der 
Ironie“ . Während des Dritten Reiches wechselte 
er zur Medizin hinüber und wurde Schüler des 
bekannten Neurologen Viktor von Weizsäcker, 
dessen Gedanken über „Allgemeine Medizin“ 
er bereitwillig aufgegriffen hat, da sie seinem 
eigenen Denken entgegenkamen. Das nun vor­
gelegte Buch „Die Krankheit Europas“ ist nicht 
eine einheitliche Abhandlung, sondern enthält 
neun Essays aus den Jahren 1945 bis 1949. 
Nach der Lektüre dieser neun Aufsätze bleibt 
ein gewisses Gefühl der Unbefriedigung ob der 
Uneinheitlichkeit des Gebotenen zurück. Neben 
Wertvollem, ja Vorzüglichem steht Unreifes, ja 
Deklamation. Was Kütemeyer als Mediziner 
sagt, scheint mir wertvoller als das, was er als 
Schüler Kierkegaards sagt. Als das Beste sehe 
ich den Vortrag ,Wandlungen medizinischer 
Anthropologie“ an, der eine geistvolle Über­
sicht über dieses interessante Werden in den letz­
ten Jahrzehnten gibt. So richtig aber seine Buß­
rufe an die gegenwärtige Christenheit im Sinne 
Kierkegaards im einzelnen sein mögen, die Sicht 
ist einseitig und vorschnell. Auch ein Bußruf 
wirkt nicht durch seine Lautheit noch durch 
seine grelle Sprache, sondern durch den über­
zeugenden Aufweis des abzustellenden Übels. 
Meines Erachtens ist schon sehr viel Tiefes und 
Gründliches zur Zeitanalyse geboten worden, 
was hier hätte nicht vernachlässigt werden dür­
fen. So trifft das Buch nicht die ganze Situa­
tion und kann deshalb auch nicht zu der gan­
zen beabsichtigten Wirkung kommen. G. S.

Lowith, Karl, Heidegger. Denker in dürf­
tiger Zeit. (Schriftenreihe „Ausblicke“.) 
Frankfurt/M. 1953, S. Fischer. 12,5 χ  20. 
I l l  S.
Gemäß der Anweisung, die Platon den 

Fremdling im „Sophistes“ geben läßt und die 
Lowith als Motto seiner Arbeit voranstellt: 
„Laß uns also den. der die Wahrheit scheinbar 
nachahmt, wie ein Stück Eisen prüfen, ob es 
ein heiles Ganzes ist, oder noch einen Spalt 
hat“ , geht Lowith daran, nicht nur, wie es schon 
oft geschehen ist, die oft dunkel raunenden 
Aussprüche Heideggers zu kommentieren und 
in einen Zusammenhang zu bringen, sondern 
bemüht sich um Erhellung der Frage, ob Hei­
deggers erreichter Standort die Konsequenz sei­
ner Ausgangsstellung ist oder die Folge einer 
Umkehr. Es handelt sich dabei nicht nur um 
eine biographische Nebensache, sondern um die 
philosophische Hauptsache, ,,die nichts Gerin­
geres betrifft als die Frage nach der Begrün­
dung des menschlichen Daseins, entweder aus 
seinem eigenen, eigentlichen4 Sein, oder aus 
dem ganz andern ,Sein‘, das von sich aus das 
Dasein des Menschenwesens ,ereignet“ 4 (7). 
Zwar ist es bei solchem Bemühen unvermeid-
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lieh, sich innerhalb des Zauberkreises von Hei­
deggers Sprache zu bewegen, aber anderseits 
darf man dabei nicht ihrer Magie erliegen. Lo­
with gelingt dies. Im ersten Teile weist er auf, 
daß hinsichtlich der letzten Frage nach dem 
„Sein“ „die strenge Entschiedenheit von Hei­
deggers Denken merkwürdig unentschieden“ (42) 
ist. Die gleiche Unentschiedenheit sehen wir 
bei Heidegger hinsichtlich der Begriffe Natur 
und Geschichte. Die poetische Verwischung der 
Grenzen, die dem Dichter erlaubt ist, dürfte 
ein strenger Denker nicht mittun. An letzter 
Stelle wird von Heideggers Interpretation des 
Nietzsche-Wortes vom Tode Gottes, wie er sie 
in den Vorlesungen während des Dritten Rei­
ches gegeben hatte und wie sie zusammengefaßt 
in den „Holzwegen“ vorliegt, gehandelt. Hei­
deggers Deutungsversuch will das noch Unge­
sagte in Nietzsches Wort aussagen und damit 
die Entwicklung weitertreiben. Doch mißver­
steht er Nietzsche in wesentlichen Punkten. 
Wenn Heidegger in der Pose des Propheten der 
letzten Zeit zum Bußruf auffordert, aus der 
Seinsvergessenheit zurückzukehren zu einer Seins- 
Besinnung, so werden sich daran die Geister zu 
scheiden haben: auf der einen Seite werden die 
stehen, die in blindem Glauben diese Rolle be­
jahen, während andere ihm erst den Ausweis 
für eine solche Rolle abfordern werden. Eine 
weitere Verwendung der einschlägigen Litera­
tur hätte Lowith zu noch größerer Klarheit füh­
ren können. G. S.

Guttenberg, A. Ch. de, Der Aufstieg des 
Abendlandes. Limes-Verlag, Wiesbaden 
1 9 5 4 .
Ein höchst eigenwilliger, kämpferischer, aber 

bedeutender Denker greift mit diesem Buch 
energisch in die Bemühungen um die Wieder­
herstellung des Abendlandes ein. Zunächst 
schreibt er sich 86 Seiten lang den Zorn und 
Ärger fast weniger über die neuzeitlichen Na­
tionalismen, als über die Geschichtsfälschungen 
der nationalistischen Geschichtsschreibung vom 
Halse. Die Christenheit und Europa ist das of­
fene Bekenntnis dieses Kanadiers. Er ist sehr 
unromantisch ein mittelalterlicher Mensch, der 
in schärfster Kritik alle geistigen Zersetzungs­
tendenzen jener seit 3000 Jahren vorbereiteten 
und im Mittelalter gipfelnden Einheit Europas 
entlarvt, die zur Renaissance, Aufklärung und 
Nationalismus geführt haben. Seine geistige 
Position ist aber die sichtliche Konvergenz der 
Wissenschaften der Archäologie, der Sprache, 
Vorgeschichte und Ethnologie bei besonderer 
Betonung der Literaturwissenschaft als Grund­
lage der Geistesgeschichte. Europa ist das Werk 
jener Nordiker, die man Indoeuropäer, nicht 
Indogermanen nennen muß, weil die Germanen 
nur eines von den vielen Völkern sind, von de­
nen zuerst die Griechen und Italiker sich im

Süden gebildet haben und dann im Norden die 
drei Hauptvölkergruppen der Kelten, Germanen 
und Slaven. Die indoeuropäischen Sprachen sind 
die gemeinsame geistige Heimat durch die My­
thologie und Kultur aller dieser Brudervölker. 
Besonders aus ihrer Mythologie des Hochgottes 
ist die ursprüngliche Gemeinsamkeit zu erschlie­
ßen, die dann mit der Verbauerung der Germa­
nen dort eine charakteristische Abwandlung er­
fährt. Die Griechen sind im Zivilisationsfeld der 
alten Hochkulturen eher zur geistigen Reife 
aufgestiegen, aber dann ist ihr ursprünglicher 
Monotheismus durch das Notwendigkeitssystem, 
den naturalistischen Mythos zerstört worden, 
der den freien, sittlichen Menschen unmög­
lich machte. Seine Wiederaufnahme in der Re­
naissance führt zum Wissenschaftssystem der 
Gegenwart, das ihre eigentliche Krise ausmacht. 
Den raschen Sieg des Christentums in der 
nordischen Welt sieht Guttenberg in der Ver­
bindung seiner Ethik der Barmherzigkeit mit 
dem Ethos der Freiheit begründet. Die Bildung 
des europäischen Menschen ist aus den Schick­
salen und Wandlungen der indoeuropäischen 
Gruppen, besonders der Kelten und Germanen 
abzuleiten. In dem Dreieck zwischen Rhein, 
Seine und Nordsee erwuchs das alte Europa. 
Die Heldenlieder sind der erste Ausdruck dieser 
europäischen Kultur. Wieder betont Guttenberg 
in schärfster Kritik besonders Bédiers, daß der 
Geist des Rolandliedes und Nibelungenliedes 
nur aus der Gemeinsamkeit der Kelten und Ger­
manen zu verstehen ist und nur aus einer eige­
nen Abwandlung des Christentums, die man die 
abendländische nennen muß. Hier kann nur an­
deutungsweise über den Reichtum dieses Werks 
geredet werden. Seine Bedeutung besteht in 
einem typologischen und symbolischen Verständ­
nis geistiger Haltungen über die Jahrhunderte 
hinweg, die viel mehr die Völker prägen als 
politische und wirtschaftliche Dinge. Daß Gut- 
tenberg es wagt, den indoeuropäischen Mythos, 
das alte Heldenlied und das Christentum als die 
entscheidenden Bildungsmächte des Abendlan­
des einzusetzen, ist eine heute, nach dem phan­
tastischen Versuch des Germantizismus in der 
jüngsten Vergangenheit besonders wertvolle Zu- 
rechtrückung der Wurzeln des Abendlandes, 
Daß in diesem weiträumigen Denken manche 
Akzente falsch gesetzt sind, sollten die Histo­
riker nicht zu hart angreifen. Wir möchten nur 
eine Ergänzung vorschlagen: In dem Jahrhun­
dert nach dem Höhepunkt des Heldenlieds, im 
13., ist der Kampf zwischen der Verchristli- 
chung des philosophischen Monotheismus des 
Sokrates, Platon und Aristoteles gegen die 
„postmonotheistische Antike“ , den naturistischen 
Mythos durchgeführt worden und zum zweiten 
Ausdruck der europäischen Kultur geworden. 
Das war als kanonische kirchliche Lehre mehr 
als Hochbildung der Intelligenz, die Begrün-



2 30 Buchbesprechungen

dung des abendländischen Studiums und der 
Universität als dritter Lebensmacht neben Sa­
cerdotium und Imperium. Wir hoffen, daß Gut- 
tenberg gegen diesen Vorschlag nichts einzu­
wenden hat, weil er ja selber jene Geistes­
wissenschaften des 20. Jahrhunderts fast über­
betont in den Mittelpunkt seiner Geistesge­
schichte stellt, die als höchste Leistung den Ur- 
monotheismus und Hochgottglauben entdeckt 
haben. A. D.

Heer, Friedr., Europäische Geistesgeschichte. 
Kohlhammer-Verlag, Stuttgart 1953.
Friedrich Heer, ebenso streitbar wie de Gut- 

tenberg, kämpft gegen jene Geistesgeschichte, 
die nur den menschlichen, nicht aber den Hei­
ligen Geist kennt, und ist doch im Grunde mit 
diesem einig, daß Gottesglaube oder Schicksals­
glaube die eigentlichen Bildungsmächte der Ge­
schichte sind. De Guttenberg verherrlicht die 
Macht der poetischen und symbolisierenden Ver­
nunft für die Volkwerdung und Volksbildung, 
Heer überschätzt noch die Macht des organi­
sierenden Verstandes und damit der Interessen- 
und Klassenkämpfe in der Geschichte. Er kämpft 
für das Mitspracherecht drei anderer Geistes­
wissenschaften in der Geschichtssynthese, der 
Wissenssoziologie, der künstlerischen Charakte­
ristik und der Tiefenpsychologie in ihrer An­
wendung auf die Politik und Soziologie. Diese 
drei Wissenschaften haben wenig über die alt­
europäische Grundlage des Abendlandes zu sa­
gen, und so beginnt Heer erst 2000 Jahre später 
als G. seine Geistesgeschichte. Dafür kann sie 
in so eminentem Maße Geschichte der führen­
den Persönlichkeiten sein, daß die meisten ih­
rer 20 Epochen nach ihren Schöpfern benannt 
werden. Die geistige Position Heers, der aus 
dem österreichischen Institut für Geschichtsfor­
schung kommt, ist sehr genau zu bestimmen. So 
muß ein gewissenhafter Kulturhistoriker die 
genuin systematische Wissenssoziologie Max 
Schelers abwandeln, der noch auf der Wasser­
scheide der Macht- und Wirtschaftssoziologie 
und der Kultur- und Religionssoziologie steht, 
doch noch die Realfaktoren zu Trägern der 
Idealfaktoren macht und darum dem Irrglauben 
von der Ohnmacht des Geistes verfällt. Der 
Kulturhistoriker sieht die einzelnen Schöpfer­
gestalten auf dem Hintergrund der Rassen und 
Völker, der Oberschichten und Unterschichten 
und der zu ihnen haltenden Intelligenzen. Es 
wird bei Heer nicht deutlich genug, daß die die 
Unterschicht vertretenden Intelligenzen ebenso 
dem Machtwahn verfallen können wie die an­
deren. Seit 30 Jahren gibt es zudem neben Sche­
lers Typologie der Wissensformen und Kultur­
faktoren eine exakt wissenschaftliche histori­
sche Kultursoziologie der Weber und Troeltsch, 
die für jede der Lebensmächte: Kirche und 
Geist, Staat und Wirtschaft die eigene geist­

geleitete Gesellschaftsbewegung untersucht und 
aus der jeweiligen Konstellation dieser Lebens­
mächte den besonderen Geist der Zeiten und die 
unterschiedlichen Geisteswelten bestimmt. Da­
mit erst ist das Übergewicht der Geistesge­
schichte über die Gesellschaftsgeschichte evi­
dent geworden. Wir stellen absichtlich diese 
Charakterisierung der Methodik und die Be­
denken gegen sie voran, um kritisch versichern 
zu können, daß der mit ihnen gewagte Versuch 
einer europäischen Geistesgeschichte durch Heers 
immense Geschichtskenntnis geglückt ist. Der 
betont christlich-demokratische und christlich­
soziale Standpunkt Heers verleitet ihn zum Anti­
monarchismus und Antiaristokratismus, obwohl 
er selber die eminente Rolle des Adels für das 
Abendland im geschilderten Jahrtausend zuge­
steht. So teilt sein Versuch die Vorteile und 
Nachteile der verflossenen katholischen Apo­
logetik, die auf anderem Boden erwachsenen 
wissenschaftlichen Methoden nicht mehr in ih­
rer radikalen Ausschließlichkeitsphase zu über­
nehmen, so wie etwa aus dem Historismus der 
Modernismus erwachsen ist, sondern erst, wenn 
sie sich die Hörner abgestoßen hatten. Auch die 
Wissenssoziologie war zuerst radikaler Soziolo- 
gismus, d. h. sie erkannte keinen Eigenwert der 
Geistesbewegungen an. Bei Scheler hatte sie 
sich erst ein Horn abgestoßen, sofern er wenig­
stens die überzeitlichen Werte und Wesens­
erkenntnisse gelten ließ, aber ihre Auswahl 
noch zu eng an die gesellschaftlichen Bedingun­
gen band. Die enorme Tatsachenfülle, die Heer 
vorlegt, beseitigt weitgehend die letzte metho­
dische Schwäche seiner Wissenssoziologie, und 
so ist vor allem die großartige Leistung zu re­
spektieren, mit der der Geistesgeschichte der 
Vorrang über die Macht- und Gesellschafts­
geschichte erstritten ist.

Das erste Kapitel Heers von der Übermacht 
des Ostens in der Begründung der abendländi­
schen Geisteswelt ist im Gegensatz gegen die 
meisten anderen Kapitel zu undramatisch, weil 
es die altchristliche Zeit von einem Teilresultat, 
dem byzantinischen Cäsaropapismus aus dar- 
stellt. Das 2. und 3. Kapitel schildern die Rolle 
des Mönchtums und des Adels in den Jahrhun­
derten vor 850. Das nächste, die ,Revolution 
aus Rom“ müßte heißen ,,Von Kardinal Hum­
bert bis Bernhard von Clairvaux“ , weil es den 
Aufstieg des Mönchtums zur Hochintelligenz 
schildert, aber Heer geht es mehr um den Ge­
gensatz der päpstlichen und kaiserlichen Poli­
tik, dem er schon ein eigenes Buch ,,Der Auf­
gang Europas“ gewidmet hat, das noch mehr 
durch sein mangelndes Verständnis für das sa­
krale Königtum gekennzeichnet war. Der Ein­
bruch der gnostisch-arabischen Aufklärung ist 
glänzend geschildert und erstmalig die ganze 
Breite der häretischen Bewegungen aufgerollc, 
die ihm entsprangen. Es ist als besonderes Ver-
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dienst Heers zu rühmen, daß er diese höchst be­
wegte Zeit besonders im Kapitel ,,Die Stunde 
des Thomas“ in ihrer ganzen Dramatik aufleben 
läßt. Das 14. Jahrhundert, der Aufstand gegen den' 
Kurialismus und der politische Humanismus wer­
den unter neue und fruchtbare Gesichtspunkte ge­
stellt. Die Konfrontierung des Erasmus und Lu­
thers ist wieder ein dramatischer'Höhcpunkt, und’ 
vielleicht ist die Wirkung der Erasmianer im 
glanzvollsten spanischen Jahrhundert mitsamt 
ihren europäischen Auswirkungen auch das glän­
zendste Kapitel des ganzen Buches. Die Schwie­
rigkeit, im Zeitalter der kämpfenden National­
staaten die Einheit der europäischen Geistes­
geschichte zu verfolgen, liegt in der Sache 
selbst. Aber es ist schon das Entscheidende ge­
schehen, wenn der Blick sich mehr auf die gei­
stigen als die politischen Vorgänge richtet.. 
Hätte Heer die Rolle Österreichs in dieser Zeit 
nicht auf einen Anhang zur Geistesgeschichte 
der führenden Nationen eingeengt, dann wäre 
noch eine verbindende Gemeinsamkeit bis weit 
ins 18. Jahrhundert deutlich geworden. In Ita­
lien spaltet sich die Intelligenz in die gegen- 
reformatorische und aufklärerische, die zunächst 
in Frankreich und dann in England zum Siege 
kommt. Deutschland schließt sich erst lange 
nach dem 30jährigen Krieg dieser Bewegung 
an, die hier nochmals im Klassizismus und der 
Romantik zu einem Höhepunkt des Humanismus 
führt, bis der Aufstieg der Industriegesellschaft 
zunächst für das Jahrhundert von 1850— 1950 
mit politisch-wirtschaftlichen Bewegungen die 
Geistigen radikalisiert und den wahren Geist 
unterdrückt.

Heers Buch ist bahnbrechend im besten Sinn, 
denn hier hat endlich ein Historiker von Rang» 
wie es zuerst Franz Schnabel für das 19. Jahr­
hundert getan hat, den Geschichts- und Kultur­
philosophen die Aufgabe abgenommen, nur die 
durchgehenden Geisteslinien zu ziehen oder zu 
konstruieren. Nur der Historiker ist der Ver­
walter der Fülle des geschichtlichen Wissens, 
und nur er kann der Geschichtsphilosophie Fülle 
und Leben verleihen. A. D.

Mírgeler, Albert, Geschichte Europas. Her­
der-Verlag, Freiburg 1954.
Dieses dritte Werk über die Geschichte Eu­

ropas geht auch den Philosophen an, weil es 
ein wohlausgewogenes Werk der Universalge­
schichte ist, für deren Methoden so viel gesche­
hen ist, daß wir nun endlich ihre konkrete Aus­
wirkung sehen möchten. Wir gebrauchen „Poli­
tik“ in abgenutztem Sinn, nicht in dem, was es 
bei Platon und Aristoteles hieß: Staatswissen­
schaft vom Logos der Politela, von der ratio 
status. Politisches Denken ist höchst selten und 
setzt die genaue Kenntnis der historischen 
Staatssoziologie voraus zugleich mit dem Blick

auf die zeitbedingten Notwendigkeiten und Mög­
lichkeiten des politischen Handelns im größe­
ren Raum als der politischen Nation, deren 
Machtgeschichte ihr noch als eigentliche Ge­
schichte gilt. Es müssen aber auch die ökonomi­
schen Notwendigkeiten und Möglichkeiten ge­
sehen werden, um die faktische Wirkung der 
Geistesentwicklung und Heilsgeschichte korrekt 
einsetzen zu können. Für die Spezialisierung der 
historischen Religions-, Rechts-, Bildungs- und 
Wirtschaftssoziologie ist so viel getan, daß das 
Zusammenspiel der Lebensmächte im konkre­
ten Fall der europäischen Geschichte exakt ge­
sehen werden kann. Das ist die kulturphiloso- 
phische Bedeutung von Mirgelers Werk, daß 
ihm dieser Wurf gelungen ist.

Der erste Aufbau Europas ist mit dem Ein­
bruch der germanischen Stämme und später 
slavischer in das romanisierte und christiani­
sierte Gebiet angesetzt, das nach dem Einbruch 
des Islam vom römischen Reich übrig geblieben 
ist. Seine Zusammenfassung im Reich Karls des 
Großen zerfiel durch den Feudalismus, und so 
mußte der zweite Aufbruch kommen, die asketi­
sche Bewegung mit ihrer politischen Auswir­
kung in den Kreuzzügen und ihrer geistigen in 
dem neuen Rittertum und der Scholastik. Das 
Epos des neuen Rittertums und die Universität 
haben eine geistige europäische Einheit ge­
schaffen. Die Wertung der Scholastik in die­
sem universalgeschichtlichen Zusammenhang ver­
dient besondere Beachtung.

Schon mit diesen beiden geistigen Strömun­
gen ist die Geburt des Individuums gegeben, 
die im neuen Stadtstaat ihre politische und in 
der Renaissance ihre künstlerische Form findet. 
Auch die Bildung des Nationalstaates ist als Er­
gebnis der sämtlichen übernationalen Faktoren 
zu verstehen. Das spanische Weltreich ist durch 
kontinentale und koloniale Politik bestimmt, wird 
aber in zwei neuen europäischen Religionsbewe­
gungen, die Reformation und die jesuitische Ge- 
genbewegung, verwickelt. Vorzüglich ist der re­
ligiös-politische Angriff des Calvinismus auch 
auf die nichtcalvinischen Länder geschildert. Die 
nationale Kultur Frankreichs und Englands und 
die Ausbildung eines östlichen Mächte-Dreiecks, 
Rußland, Österreich und Preußen, ist nicht 
durch bloße Staatengeschichte, sondern wieder 
durch die religiös-politischen Auseinandersetzun­
gen bis zur Aufklärung bestimmt. Diese euro­
päische Geistesbildung findet zuerst in England 
und dann in Frankreich ihre politische Form 
als Sieg des Bürgertums, in Deutschland eine 
humanistische Sonderform, die erst im 19. Jahr­
hundert im Zusammenhang mit der allgemeinen 
industriellen Revolution politisch wird.

So bestimmt die historische Durchführung 
der universalgeschichtlichen Betrachtung die 
Einheit Europas gegenüber der nationalistischen 
Machtgeschichtsschreibung. A. D.
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Historia Mundi. Ein Handbuch der Welt­
geschichte in zehn Bänden. Zweiter Band: 
Grundlagen und Entfaltungen der älte­
sten Hochkulturen. Leo Lehnen Verlag 
München. 655 Seiten mit 8 Karten und 
einer Zeittafel. Ganzleinen DM 28,80; 
Subskriptionspreis DM 25,—.
Wie der im vorigen Heft besprochene erste 

Band dieses Werkes erfreut auch Band II durch 
seine Schlichtheit und zugleich seine anregende 
Exaktheit. Er liest sich leicht und fließend, und 
die durch Kleinschrift vom laufenden Text ab­
gehobenen polemischen Erörterungen führen 
kurz in die offene Problematik der einzelnen 
fachlichen Fragestellungen ein. Das genügt, um 
dem Leser einen Einblick in die historische For­
schung zu vermitteln. Abbildungen und Drucke, 
wie sie z.B. die Propyläen-Weltgeschichte oder 
neuerdings Werke wie die zwei Bande Welt­
geschichte von Alexander Randa und die drei­
bändige ,,Illustrierte Weltgeschichte“ , die Eu­
gen Rimli im Stauffacher Verlag in Zürich her­
ausgibt, auszeichnen, würden das Ganze freilich 
verlebendigen, da das Bild ja die direkte Richt­
verbindung zur Phantasie darstellt. Dreizehn 
Fachhistoriker haben in diesem Band gemein­
sam in Beiträgen die Grundlagen und die Ent­
stehung der ersten Hochkulturen behandelt, also 
den Zugang zum eigentlichen Raum der Ge­
schichte, angefangen von der jüngeren Steinzeit 
Europas (Kurt Tackenberg, Bonn) und der Hir­
ten-, Pflanzer- und Bauernkultur als der Pro­
duktionsstufe (Karl J. Narr, Göttingen) bis zu 
den Hochkulturen des alten Amerika (Hermann 
Trimborn, Bonn). Auf sie entfallen allerdings 
knapp zehn Seiten, auf das alte Nordafrika 
(Martin Almagro Basch, Barcelona) 26 Seiten, 
auf Altindien (Christoph von Fürer-Haimen- 
dorf, London) 14 Seiten, auf das problematische 
Kleinasien (Sir John L. Myres, Oxford) 33 Sei­
ten, auf Syrien, Phönizien und Palästina (Wil­
liam Foxwell Albright, Baltimore) und auf die 
sumerisch-akkadische Kultur (Anton Moortgat, 
Berlin) je 34 Seiten. Für den Abschnitt über die 
Wende der Weltgeschichte zur Hochkultur ge­
nügen Hermann Trimborn knappe eineinhalb 
Seiten. Etwas länger kommen Babylon und As­
syrien (Giuseppe Furiani, Rom), Indien in vedi- 
scher und frühbuddhistischer Zeit (Ernst Wald­
schmidt Göttingen) und die Religionsgeschichte 
Israels (Walther Eichrodt, Basel) mit ca. 70 Sei­
ten davon. Rudolf Anthes (Philadelphia) ver­
wendet auf Ägypten von seiner Vorgeschichte 
bis zur Spätzeit 92 Seiten. Schon aus diesem 
Aufbau ist ersichtlich, wie problematisch es ge­
worden ist, heute anspruchsvolle Weltgeschichte 
zu schreiben, daß diese Aufgabe bei exakt-wis­
senschaftlichen Anforderungen nur noch von 
Spezialisten bewältigt werden kann, die ihrer­
seits in ständigem Kampf um den dafür not­
wendigen Raum immer Kompromisse eingehen

müssen und oft nur in Andeutungen sprechen 
können. Daß dieses Werk trotz der Vielzahl sei­
ner Mitarbeiter allzu große Lücken und Über­
schneidungen vermeidet und die Einheitlichkeit 
des Ganzen wahrt, muß gemessen an den zahl­
reichen Neuerscheinungen zum Thema Welt­
geschichte als ein besonderer Vorzug der „H i­
storia Mundi“ anerkannt werden.

Herbert Gottsciialk

Flügge, Johannes, Die sittlichen Grundlagen 
des Denkens. Hegels existentielle Er- 
kenntnisgesinnung. Felix Meiner, Ham­
burg 1953. 147 S.
Es gehörte Mut dazu, sich heute bei Fried­

rich Hegel ethische Orientierung zu holen. Die­
ser Mut hat sich gelohnt und eine Schrift ge­
zeitigt, die eine schöne Einführung in die neue 
Hegel-Ausgabe bietet, mit einem wichtigen Ab­
schnitt des deutschen Idealismus vorzüglich ver­
traut macht und Hegels Philosophie von dem in 
der Sekundärliteratur schwer vernachlässigten 
Kernproblem seiner Vernunftidee aus erhellt. 
Die Arbeit, deren Absicht nicht eine kritische 
Auseinandersetzung, sondern eine eindringliche 
Meditation mit dem Ziel war, „Hegel lesend zu 
verstehen und die Hemmungen des Verstehens, 
soweit sie auf seiten des Lesers sich finden, un­
ter Anleitung Hegels ebenfalls zu überwinden“ , 
hat zudem den Vorzug, mit seltener Einfüh­
lungskraft weithin den Philosophen selbst spre­
chen zu lassen. Der Autor kann nicht nur aus 
reicher Erfahrung vor naheliegenden Mißver­
ständnissen bezüglich hegelscher Gedankengänge 
warnen, sondern seine Abhandlung enthält dar­
über hinaus tiefe Einsichten in die Lebensgesetze 
des Geistes. Die Beziehung des Erkennens 2ur 
Sittlichkeit wird weit über das hinaus dargelegt, 
was man gemeinhin von dianoetischen Tugenden 
und einem sittlichen Lebenswandel als Erkennt­
nisvoraussetzung zu hören pflegt : der beharr­
liche Hinweis auf den Charakter des Denkens 
selbst als eines sittlichen Phänomens (da es ohne 
Ernst, Entsagung und Selbstverleugnung un­
widerruflich sein Ziel verfehlt; das ist der we­
sentliche Gedanke, der sich bei allen großen 
Philosophen nachweisen läßt) rückt eine Tat­
sache ins Bewußtsein, die wir uns nicht oft und 
tief genug einprägen können und deren Bedeu­
tung als Schlüsselproblem den Rahmen des Sy­
stems, in dem sie hier verankert ist, weit über­
schreitet; darin stimmen wir nur mit dem Autor 
überein. Wertvoll scheint, daß die Betrachtung 
immer die Stadien der Entwicklung Hegels im 
Auge behält. Was die Verankerung der sittlichen 
Elemente des Denkens in dessen System selbst 
betrifft, so verdient sie entschiedene Kritik. Aber 
diese Kritik ist genau die, die wir an Hegel zu 
üben haben. Wir glauben, daß man der Arbeit 
kaum ein größeres Lob aussprechen könnre.

Rainer Specht
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Gomperz, Heinrich, Philosophical Studies. 

Edited by Dr. D. S. Robinson with a fore­
word by Dr. Ph. Merlan. The Christo­
pher Publishing House, Boston U.S. 1953. 
287 S.
Die Sammlung später Aufsätze, in Zusam­

menarbeit mit Frau Ada Gomperz von einem 
jüngeren Freund ediert und von einem Schüler 
eingeleitet, ist dem Andenken des 1935 emi­
grierten Wiener Philosophen aus der Generation 
der Wissenschaft gewidmet, die in jeder Hin­
sicht außer in einer audessus de la mêlée blei­
ben wollte; es war ihre Größe, daß sie ein un­
zerstörbares Wissen um die Unmöglichkeit der 
Neutralität gegenüber Gut und Böse besaß, und 
es war ihre Tragik, daß diese ethische Gewiß­
heit nicht ihr primum, sondern ihr ultimum ve­
rum war. Außer der Würdigung von Dr. Merlan 
und der knappen, menschlich großen Autobio­
graphie Heinrich Gomperz' enthält die Samm­
lung drei Gruppen von Arbeiten. Die sieben 
Schriften zur griechischen Philosophie geben 
ein Bild von der Fülle an Wissen und Erfah­
rung, die das Ergebnis eines jahrzehntelangen 
labor improbus ist; namentlich die Aufsätze über 
die Vorsokratiker scheinen Fundgruben neuer 
Hinweise und beachtenswerter Hypothesen. Die 
epistemologische Gruppe besteht leider nur aus 
zwei Schriften, in denen auf eigenwillige Art 
eine Annäherung an den kritischen Realismus 
vollzogen· wird und von denen namentlich der 
kurze Vortrag über ,,Die Bedeutung von Reali­
tät“ Beachtung verdient. — Der wertvollste 
Teil des Buches dürfte sein Herzstück sein, die 
Gruppe von acht Abhandlungen über ethische 
Themen. Gleichsam wie ein roter Faden durch­
zieht sie das Anliegen, ein gewisses Versagen 
der in der Moralphilosophie überlieferten Mei­
nungen vor den Entwicklungen der Gegenwart 
autzuzeigen. So bilden denn auch außer einigen 
klugen Gedanken über falsche Präzisierungen 
des Freiheits- und Determinationsbegriffs na­
mentlich die schmerzlichen und gern verschwie­
genen Probleme unserer gegenwärtigen Krise 
des moralischen Bewußtseins den Gegenstand der 
Untersuchungen: die Fragen nach Toleranz und 
Möglichkeiten individueller Freiheit innerhalb 
der Gruppen sowie nach Gruppenfreiheit und 
Gruppenverantwortung. Die Kritik an ethischen 
Überlieferungen — selbst wenn sie weit unzu­
länglicher sein sollten als unsere — ist immer 
gefährlich und sollte nicht leicht unternommen 
werden; wir dürfen sie nur in einem Fall billi­
gen : wenn sie so verantwortungsbewußt voll­
zogen wird wie hier. Zwar erklärt Heinrich Gom­
perz mehrmals, daß er die Lösung der neuen 
Probleme nicht kennt (wennschon er ihr manch­
mal recht nahe zu kommen scheint); aber es 
gibt eine unausgesprochene Gewißheit, von der 
alle seine Darlegungen nachweisbar getragen 
sind: Lösungen, die nicht unter den ewigen Ge­

setzen stehen, sind keine Lösungen. —  Die Si­
tuation der Philosophen, die jede Bindung an 
geistige Richtungen scheuen, ist fragwürdig ge­
nug. Gomperz selbst sagt von sich, seine Hal­
tung komme dem Versuch gleich, zwischen zwei 
Stühlen zu sitzen. Aber ohne Zweifel ist dies 
Buch ein Argument dafür, daß ihnen in der Öko­
nomie der geistigen Welt eine Funktion zuge­
dacht ist. So oft im Gegenüber der Meinungen 
das Gespräch zur Wiederholung wird, da man 
alles gesagt zu haben glaubt, machen sie dar­
auf aufmerksam, daß es noch vergessenen Stoff 
zum Nachdenken gibt, weil alle Dinge etwas 
besitzen, was man im Stellungskrieg Front ge­
gen Front nicht sehen kann: eine Seitenansicht.

R. S.

Kamiat, Arnold H., The Ethics of Civiliza­
tion. — Public Affairs Press Washington 
D .C . 1 9 5 4 . V II u. 80  S. $ 2 .— .

Die Public Affairs Press, die sich mit einem 
erlesenen Programm um die Regeneration des 
demokratischen Ethos in den Vereinigten Staa­
ten bemüht, legt ein Werk vor, das seine Ak­
tualität seinem entschiedenen Bekenntnis zur 
Tradition verdankt. Die Demokratie, die sich als 
Bollwerk des Fortschritts fühlte, ist seit Gene­
rationen eine Brutstätte positivistischer, evolu- 
tionistischer und materialistischer Ideologien ge­
wesen. In einer radikalen Selbstkritik und Selbst­
besinnung, die auch die gegenwärtigen demo­
kratischen Institutionen nicht verschont, weist 
Kamiat nach, daß ein Umdenken nottut, das im 
besten Sinne ein Zurückdenken ist. Seine Dar­
legungen zeichnen sich durch die Verbindung 
von fesselnder Anschaulichkeit und gedanklicher 
Sauberkeit aus, die immer noch ein Privileg des 
angelsächsischen Geistes ist. Man wird sich ei­
nige gewagte Behauptungen Kamiats nicht zu 
eigen machen und sich unter Umständen dar­
über ärgern; aber man wird ihm auch für die 
Geschicklichkeit Dank wissen, mit der er sie im 
rhetorischen Genus der amplificatio vorträgt, 
ohne den Grundgedanken zu behelligen.

Dieser Grundgedanke ist erregend genug: es 
gibt einen Geist, und er macht die Geschichte. 
Er wird durch eine kleine Gruppe von Men­
schen vertreten, die die in der Werthierarchie 
am höchsten stehenden Werte verwirklichen und 
die einzige Aristokratie bilden, die es gibt: Hei­
lige, Denker, Ethiker und Künstler. Mit seltener 
Deutlichkeit ist also der Primat der Stände des 
Heils- und Bildungswissens erkannt, deren Selbst­
bewußtsein das Werk ausdrücklich zu stärken 
bestrebt ist. Der sozialistische Klassenkampf, er­
klärt Kamiat, ist ein höchst vordergründiger Kon­
flikt. Der wirkliche KLassenkampf ist das Rin­
gen der geistigen Elite gegen die untergeord­
neten Werten dienenden Massen. Den tiefsten 
Grund für ihren häufigen Mißerfolg kann oder 
will Kamiat nicht angebetf; er beschränkt sich
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darauf, die Fehlerquellen in der Verletzlichkeit 
geistiger Waffen und in der Versuchung zu se­
hen, statt ihrer Gewalt anzuwenden, bei denen 
der Zweck die Mittel heiligen soll.

Aus dem Grundgedanken folgt eine Reihe von 
Thesen, welche in der Auseinandersetzung mit 
den wichtigsten Irrlehren der Zeit gewonnen 
wird und eine eiserne Ration des philosophischen 
Glaubens darstellt, die zur Norm des politischen 
Verhaltens geeignet ist ; damit wird an die un­
entbehrliche Tradition angeknüpft, welche die 
Staatsphilosophie in der theoretischen Anthropo­
logie und in der Theodizee verankert. Wir wer­
den das Wesentliche nennen:

Es gibt Wahrheit. Wenn die sich widerspre­
chenden Verabsolutierungen der Schulen das Ge­
genteil annehmen lassen, so liegt der Fehler bei 
ihnen; ihrVerhalten demoralisiert und muß ideo­
logiekritisch überwunden werden.

Es gibt Freiheit. Die Annahme eines Unter­
gangs der Kulturen und einer Erstarrung der 
gesellschaftlichen Institutionen mit naturgesetz­
licher Notwendigkeit ist falsch; zwar gibt es ty­
pische Entwicklungstendenzen in der Geschichte, 
aber es gibt auch die Möglichkeit, ihnen in 
Freiheit zu begegnen. Nicht weniger falsch und 
sittlich unreif ist die Annahme ausschließlicher 
Determination des Individuums innerhalb wirt­
schaftlicher und gesellschaftlicher Abläufe. Aber 
diese Freiheit ist nicht nur ein Privileg, sondern 
auch eine Aufgabe der menschlichen Person, die 
ihr weder ein politischer Messias noch eine 
Gruppe oder wissenschaftliche Errungenschaft 
abnehmen kann. Es gibt keine Patentlösung, son­
dern es wird immer nur eins geben: die verant­
wortungsvolle Verwirklichung persönlicher Tu­
gend. Dagegen arbeitet ein verhängnisvolles und 
zerstörerisches Prinzip der Wirtschaftsdemokra­
tie : der hemmungslose Wettbewerb. Er muß 
durch ,,cooperation“ (,,consumer and worker 
ownership“ ) ersetzt werden·; man kann und wird 
hier streiten, aber man kann nicht leugnen, daß 
etwas ganz Wesentliches gesehen ist, auf das be­
reits Ernst Troeltsch warnend hingewiesen hat. 
Cooperation war, ergänzt Kamiat, zwar auch das 
Ziel der Radikalen, aber sie begingen den fata­
len Fehler, neuen Wein in alte Schläuche zu fül­
len und cooperation mit den überlebten Mitteln 
des Wettbewerbs schaffen zu wollen.

Über allein Wechsel und Werden gibt es ein 
Sein; ,,die Rebellion gegen das Absolute ist 
vielleicht die unnützeste Rebellion in der Ge­
schichte der Philosophie“ (S. 73). Dies Sein 
trägt die Züge des Geistes. Wir können nicht 
beweisen, daß es das Werk einies göttlichen 
Schöpfers ist; aber diese Hypothese erklärt fast 
alle Rätsel, und das ist ein vernünftiger Grund, 
sie offen zu lassen. ,,Bis hierhin und nicht wei­
ter dringt der Geist des Menschen. Danach bleibt 
nichts als Hoffnung. Hoffnung aber ist etwas,

an das man sich klammem soll. Wir dürfen sie 
niemals lassen“ (S. 80).

Im wesentlichen scheinen zwei Annahmen Ka- 
miats einer Kritik zu bedürfen. Erstens, daß die 
Gruppenbildung überwindbar sei, während sie 
doch in Wirklichkeit aus der Organisation des 
Menschen folgt; nicht über die Gruppenbildung 
als solche, sondern über den „Gruppenmonis­
mus“ müssen wir hinauskommen. Zweitens, daß 
das Problem der religiösen Eschatologie durch­
aus nichts anderes sein könne als ein Problem 
des Gruppenegoismus ; eng damit zusammen 
hängt Kamiats Abneigung gegen die Symbole 
im Bereich des Geistes und der Religion, jenes 
leicht reduzierbare Relikt einer durchgehenden 
Leibverleumdung, die heute überwunden ist. In­
dessen sollte man von einem guten Werk nicht 
alles Gute verlangen. Tatsache ist, daß uns Ame­
rika nicht oft etwas so Konstruktives geschickt 
hat wie Kamiats Buch. R. S.

Ztjnsleer en Godbestaan. —  Dr. J. van Rox- 
t-el : Metaphysiek van het wezen of meta­
physiek van het zijn? — Prof. Dr. H. 
Robbers S. J . : De geestesgang van het be- 
stann der wereld naar het bestaan van 
God. — Dr. A. van der Putte O. P,: Over 
de waarde van onze Godsnamen. — Het 
Spectrum, Utrecht-Brussel 1951. 64 S. 
Die drei abgedruckten Vorträge wurden auf 

der XVI. Generalversammlung der Vereniging 
voor Thomistische Wijsbegeerte gehalten. In 
einer vorbereitenden Betrachtung zeigt Dr. van 
Boxte!, daß die Philosophie des heiligen Tho­
mas in gewissem Sinne eine Philosophie der 
Essenz ist, und steht damit, ohne daß er oder 
die hochstehende Diskussion es mit einem Wort 
erwähnte, an der Tür der Phänomenologie. Das 
ist bezeichnend für die Situation weiter Kreise 
des Neuthomismus, die sich mit zeitgenössischen 
Strömungen nur dann auseinandersetzen, wenn 
ihnen der Druck der Straße keine andere Mög­
lichkeit läßt, und sich dadurch um die frucht­
bare Begegnung mit den weniger aufdringlichen, 
aber ausgereifteren Systemen der Gegenwarts­
philosophie bringen. —  P. Robbers versucht im 
folgenden Vortrag, das itinerarium mentis vom 
Sein der Welt zum Sein Gottes darzustellen. 
Wertvoll scheint uns seine Weite in der Bestim­
mung des möglichen Ausgangspunkts als eines 
jeden Aspekts der äußeren oder inneren Erfah­
rung und sein nachdrücklicher Hinweis auf den 
besonderen (mit den kantischen Ideen vergliche­
nen) Charakter des Gottesbegriffs und die Ei­
gentümlichkeit des Gottes-Beweises zum Unter­
schied von allen anderen Beweisen. — Schließ­
lich untersucht P. van der Putte, ausgehend von 
I, 3 ; 4, ad 2, den Erkenntniswert unseres Gottes­
begriffes und löst das thomasische Dilemma mit 
Hilfe der analogia entis. — Die intensive und 
gepflegte Diskussion zeigt, daß in der Vereni-
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ging der Thomismus keineswegs wie eine Offen- 
barungsrcligion getrieben wird; die Fragen lau­
ten nicht nur, wie sich dies und jenes mit dem 
Text des heiligen Thomas, sondern auch, wie es 
sich philosophisch rechtfertigen lasse. Daß sich 
alle Vorträge durch eine außerordentliche Klar­
heit und Zucht der Darlegung auszeichnen, 
braucht angesichts des hohen systematischen Ni­
veaus der neuthomistischen Schule nicht eigens 
belegt zu werden. R, S.

Reinach, Adolf, Zur Phänomenologie des
Rechts. Die apriorischen Grundlagen des 
bürgerlichen Rechts. Kösel-Verlag Mün­
chen 1953.
Im Herbst 1953 ist das wichtigste Werk von 

Adolf Reinach, dem Rechtsphilosophen aus der 
Schule Edmund Husserls, neu erschienen. Schon 
einmal hat der Kösel-Verlag in verdienstvoller 
Weise eine Arbeit Reinachs herausgebracht, und 
zwar die didaktisch meisterhafte Einführung 
„Was ist Phänomenologie?“ , die uns als erste 
Handreichung noch geeigneter scheint als Hus­
serls ,,Idee der Phänomenologie“ und nament­
lich als die Werke, die den Geist mit der recht 
schwierigen Lehre von den Reduktionen schon 
ermüden, ehe er überhaupt ahnt, wo sein Ziel 
liegt. Die hier zu besprechende Arbeit wurde 
bereits 1913 im ,,Jahrbuch für Philosophie und 
phänomenologische Forschung“ veröffentlicht, 
und zwar unter dem jetzigen Untertitel.

Wäre Adolf Reinach nicht viel zu früh dahin­
gegangen, dann besäßen wir heute wahrschein­
lich neben der phänomenologischen Ethik eine 
runde Rechtsphänomenologie, die sowohl eine 
Theorie des formalen und materialen Apriori als 
auch der Verwirklichungsakte und Verwirkli­
chungssubjekte umfaßte. Was er in Wirklichkeit 
hinterlassen hat, ist ein Fragment, in dem das 
eine nur angedeutet und das andere nur in Bruch­
stücken behandelt wird — freilich ein Fragment, 
das inhaltlich wie methodisch eine bewunderns­
werte Geschlossenheit besitzt. Ähnlich wie die 
„voridealistische“ Phänomenologie sagte, daß 
den Phänomenen zwar oft ein reales Sein korre­
spondiere, daß sie aber davon absehe, löst Rei­
nach wichtige im bürgerlichen Recht erschei­
nende Noemata aus den konkreten gesellschaft­
lichen Relationen heraus und betrachtet sie eide- 
tisch rein als solche, nachdem er sie des Cha­
rakters des Sollens völlig entkleidet hat; „wir 
reden nicht von einem höheren Rechte, sondern 
von schlichten Seinsgesetzen“ (S. 219).

Das eine Verdienst des Werkes liegt in der 
eidetischen Deskription; sie ist von einer Inten­
sität und Brillanz zugleich, die außer in einigen 
Kapiteln Edmund Husserls sonst nirgends er­
reicht worden ist. Über Auswahl und Aspekt der 
Noemata kann man streiten; die Untersuchung 
ist ein erster Versuch, wenngleich der scharfsin­

nigste und subtilste, den wir kennen. Kaum ein 
anderes Argument aber scheint uns so sehr für 
Reinachs Auswahl zu sprechen wie dies, daß 
seine Noemata Versprechen, Anspruch und Ver­
bindlichkeit, wenn man die Sollensreduktion 
rückgängig macht, anscheinend mit Vicos natur­
rechtlichen Gesetzen der Redlichkeit, Rechtlich­
keit und Billigkeit in Anwendung auf das bür­
gerliche Recht identisch sind; Entsprechungen 
finden sich nicht nur bei Leibniz, sondern bei 
allen Klassikern aus der großen Epoche der 
Rechtsphilosophie. —  Das zweite große Ver­
dienst der Reinachschen Arbeit ist die ebenso 
energische wie scharfsinnige Abwehr jeder Ver­
mengung der quaestio juris mit der quaestio 
facti und die Herausarbeitung der Apriorität der 
Rechtsgrundlagen in einer Schärfe, die heute 
noch fast ebenso oft notwendig ist wie vor vierzig 
Jahren und auch das Naturrecht als regulative 
\Virklichkeit in einem entschiedeneren Licht zu 
sehen lehrt — ein Aspekt, der den nicht eigentlich 
phänomenologisch Gerichteten in erster Linie in­
teressieren wird.

Gewiß darf man das Werk nicht einfachhin 
ein naturrechtliches nennen, wie sich denn auch 
Reinach mit Recht dagegen verwahrt hat, ist 
doch seine Stellungnahme zum jus naturale an 
Husserls ebenso diplomatischer wie verständnis­
voller Behandlung einer anderen Lieblingsdiszi­
plin der Aufklärung geschult, der apriorischen 
Grammatik, der ein Kapitel in den „Logischen 
Untersuchungen“ gewidmet war. Eine Identifi­
zierung mit den Zielen der einen wie der ande­
ren hätte seinerzeit nicht nur zu Unverständnis, 
sondern auch zu schwersten Angriffen geführt; 
deshalb zog es Reinach vor, sich von der histori­
schen mit mancherlei Ressentiment belasteten 
Erscheinung durch eine Reduktion zu distanzie­
ren, um sie darauf scheinbar unbeteiligt im 
Schutze seiner Unverdächtigkeit höchst treffend 
zu verteidigen. Wie die Verbindung zur Natur­
rechtsphilosophie herzustellen ist, wurde bereits 
angedeutet; wenn man einen Vergleich Reinachs 
auf nicht ganz ungefährliche Art fortführen 
wollte, könnte man sagen, das phänomenologi­
sche Apriori entspreche den Zahlen der Algebra, 
während das naturrechtliche ihren Gleichungen 
entspricht.

So läßt sich denn auch fast alles, was Rei­
nach zur Aufweisung seines Apriori angeführt 
hat, ebenfalls auf das Apriori des Naturrechts 
anwenden. Dabei ist seine Darlegung der Absur­
dität der positivistischen und evolutionistischen 
Verirrungen so klar und so endgültig, daß man 
in Versuchung ist, das hier nur umrißhaft be­
trachtete Werk für ein Beispiel bereits klassi­
scher Phänomenologie, für einen festen Punkt in 
der Rechtsphilosophie und für eine der wichtig­
sten Leistungen in der Philosophie der letzten 
Generationen zu halten. R. S.
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Ziegenfuß, Werner, Gesellschaftsphiloso­
phie. Grundzüge der Theorie von Wesen 
und Erkenntnis der Gesellschaft. Ferdi­
nand Enke Verlag, 1954.
Der Autor setzt sich in seinen einleitenden 

Untersuchungen mit der Analyse der Seinsform 
der Gesellschaft durch soziologische Denker 
(z. B. Toennies, Marx, Gumplowicz, Tarde, 
Durkheim, Simmel, Spann, v. Gierke, Hegel) 
auseinander und stellt fest, daß die Gesell­
schaft als menschliche Lebenswelt in der Re­
gel hier richtig erkannt worden ist. Im Hin­
blick auf die Tatsache jedoch, daß das soziale 
Sein ein Sein eigener Art ist, sieht er sich vor 
die Aufgabe gestellt, an die Stelle der meist 
ihren Gegenstand (das gesellschaftliche Sein) 
verfehlenden, ihn einseitig in ein dogmatisches 
Bild pressenden oder besondere Merkmale der 
konkreten gesellschaftlichen Wirklichkeit fälsch­
lich zu Wesenszügen der Gesellschaft umdeu­
tenden soziologischen Theorien einen Aufriß 
des gesellschaftlichen Seins zu setzen, der die­
ses über seinen „menschlichen“ Charakter hin­
aus gegenständlich vorstellbar macht.

Das ,,Weltschema der gesellschaftlichen Exi­
stenz“ stellt sich in mehrfacher Dimensionali- 
tät vor :

Die erste Dimension steht in ihrer Entfal­
tungsbreite zwischen der naturhaft-materialen 
sowie vitalen Wirklichkeit und dem eigenstän­
digen geistigen Sein. Innerhalb dieses sozialen 
Feldes finden sich drei Regionen, die wegen 
einer durchgängigen dynamischen Gespanntheit 
allerdings nicht ganz scharf voneinander ab­
gegrenzt werden, sich aber doch kategorial 
unterscheiden lassen als : zwischenmenschliches 
Miteinander, gruppenhafte Zusammengehörig­
keit und gebildliche Ganzheit. Die erste Region 
entwickelt sich in der Gesellschaft durch innere 
Ausweitung des natürlichen Individuums zur 
gesellschaftlichen Individualität, in ihr brei­
tet sich eine erste Gemeinsamkeit in einzelnen 
Beziehungen aus. In der zweiten Region ge­
winnt die Gemeinsamkeit ein eigenes schaffen­
des Leben, das Soziale macht sich in Gestalt 
gruppenhafter Zusammenschlüsse gegenständ­
lich. In der dritten Region liegt das dem Einzel- 
ich weitgehend enthobene, sein eigenes Wesen 
entfaltende Sein der sozialen Gebilde in seinem 
ganzheitlichen Wesen begründet. Alles, was an 
Wesensformen des sozialen Seins nur möglich 
ist, muß sich im Gefüge dieser drei Regionen 
der ersten Dimension realisieren. Die naturnahe, 
gruppenhafte und geistbestimmte Sozialität macht 
die erste Dimension des sozialen Seins als Be­
ziehung, Gruppe und Gebilde gegenständlich 
faßbar.

Im sozialen Raum einer übergreifenden zwei­
ten Dimension entspringen die „komplexen 
Grundgestalten“ des sozialen Seins, deren jede 
selbst übermenschliche Kraft gewinnt und das
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soziale Sein im Widerspruch zu den anderen 
auszufüllen trachtet. Jede dieser komplexen 
Grundgestalten verbindet auf besondere Weise 
in sich eine Daseinserfüllung der drei Regionen 
der ersten Dimension zu einem Ganzen, ist also 
gegenständlich ein Komplex von Beziehungen, 
Gruppen, Gebilden. Diese Grundgestalten sind 
Familie, Gemeinde, Staat.

Für die Grundgestalten der zweiten Dimen­
sion gilt eine analoge Überordnung —  wie für 
das Leben des einzelnen Menschen. In der Über­
schichtung der dritten Dimension ist an erster 
Stelle die Gesellschaft als das gestufte Ganze 
erfaßt, in dem Familie, Kirche, Staat usw. als 
in „Einem Leben“ stehend, einander durch­
dringend, begrenzend, bekämpfend und gegen­
seitig fördernd verstanden werden.

In der zweiten Hälfte seines Buches zeigt 
der Autor zunächst die dem oben dargelegten 
Grundschema des sozialen Seins zugeordneten 
Formen des soziologischen Wissens als Rahmen 
für die Grundrichtungen soziologischen For- 
schens auf: die phänomenologische — , die em­
pirische — und die theoretische Soziologie. So­
dann entwirft er eine Kategorienlehre, nach der 
die Gegenstands- und Funktionskategorien als 
grundlegend für den Aufbau der Gesellschaft 
im Rahmen der sozialen Dimensionalität be­
zeichnet werden : Die Spannungen zwischen Be­
ziehung, Gruppe, Gebilde und Handlung, Wand­
lung, Gestaltung machen das soziale Leben aus. 
Dieses so sich entfaltende Gefüge aus Span­
nung modifiziert sich nach Gemeinschaft, Ge­
sellschaft und Herrschaft (modal) und hat sein 
menschlich-geistiges Dasein in Individualität, 
Personalität und Totalität (strukturell). ,,Dieser 
Zusammenhang der Wesensformen ist es, der 
einzig und allein als Wesen der Gesellschaft be­
zeichnet werden kann. Er ist der sozialen Wirk­
lichkeit durchgehend eingestaltet. Er macht ihr 
Wesen als gesellschaftliches Sein aus und wird 
soziologisch aussagbar in der Gesamtheit der 
Kategorien.“ J. Babczinski

Müllereisert, F. Arthur, Theorie des Rechts 
und der Rechtswissenschaft. Bd.I, Grund­
züge einer anthropologischen Wertdyna- 
mik oder Wertenergetik. Verlag F. A. 
Müllereisert, Lindau 1953.
Es mag angängig sein, die Zweiteilung der 

Wissenschaft in Natur- und Geisteswissenschaft 
für „unhaltbar“ zu erklären, da es sich bei 
jedem Denkvorgang immer nur um die Bewußt­
seinsinhalte handle, und eine neue Einteilung: 
Natur- und Wertwissenschaft, zu treffen. Doch 
die Wertentscheidung als Energie- und Kraft­
vorgang auf die Naturwissenschaft zurückzufüh­
ren, „die in der Lage ist, mathematisch genau 
anzugeben, bei welchen Konstellationen und 
Kombinationen optischer oder akustischer Wel­
len sich die Wertentscheidung einstellt, auf
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Grund welcher wir ein Kunstwerk als schön, 
als genial oder als minderwertig beurteilen“ , 
und dieser Abhängigkeit alles Wertens nicht 
nur den Primat, sondern den Ursprung alles 
Denkens zuzusprechen, geht nicht mehr an ; 
denn —  wie nicht anders zu erwarten —  die vom 
Autor von da her entworfene „Wert-Dynamik“ 
oder „Wert-Energetik“ bedeutet die Leugnung 
der Selbständigkeit und Eigenrechtlichkeit des 
Geistes und kann infolgedessen nicht anders als 
ein Materialismus bezeichnet und bewertet wer­
den. J. B.

Hellpach, Willy, Mensch und Volk der 
Großstadt. 2., neu bearbeitete Auflage. 
Enke Verlag, Stuttgart 1952. 153 S. Ge­
heftet DM 12.—, Ganzleinen DM 14.70.
Das Bild des Städters und der Bevölkerung 

der Großstadt, das der Autor in seiner Typik 
( Anthropologie und Konstitutionskunde) der 
Großstadtbevölkerung, in der Psychophysik des 
Großstadtlebens und in der Sozialpsychologie 
und Charakterologie des Großstädters vor uns 
erstehen läßt, ist kein erfreuliches. „Reizsam­
keit“ aus sozial physischer Zwangslage, mit­
menschliche Entfremdung, Verflüchtigung des 
Zeugungswillens, Naturverkümmerung und Bil- 
dungsüberwucherung lassen den Großstädter im­
mermehr zum psychologisch und biologisch De­
naturierten werden. Und wenn auch die große 
Chance beim jetzigen Wiederaufbau vieler deut­
scher Großstädte, der zwar immer bleibenden, 
aber doch korrigierbaren „Unnatur des Phäno­
mens Großstadt“  Einhalt zu gebieten, sie we­
nigstens teilweise zu heilen, aus mangelnder 
Einsicht der Verantwortlichen mehr vertan als 
genutzt wurde, so bleibt doch wahr, daß die 
Großstadt dem Menschenschlag, den sie formt, 
„doch nicht nur Existenzraum, Standort, Markt 
bedeutet, sondern biologisch wie soziologisch 
das Tiefste werden kann, was einem Menschen 
sein Lebensschauplatz zu bedeuten vermag: Hei­
mat“ . Da es zudem eine törichte Illusion sein 
dürfte, auf ein Zurückgehen der Großstädte zu 
hoffen, diese sich im Gegenteil mit Hilfe der 
Transport-, Radio- und Kinotechnik auf das 
Land hin ausdehnen, das Dorf in eine „Pseu­
dopolis“ verwandeln, richtet der Autor, der 
nicht etwa eine gesonderte „Großstadtwissen- 
schaft“  neu begründen und damit „den Fehler, 
der einstens bei . der Ausrufung einer , Zeitungs­
wissenschaft4 begangen worden ist“ , wieder­
holen will, einen Appell an die Gesamtheit der 
Wissenschaften, ihre Aufmerksamkeit und ihren 
Fleiß auch der Großstadtforschung zuzuwen­
den, die, wie wiederholt betont wird, noch sehr 
in den Anfängen liegt. J. B.

Buber, Martin, Bilder von Gut und Böse.
Köln-Olten 1952.
Ausgehend von der Interpretation alttesta-

mentlicher und iranischer „Bilder44 des Bösen 
stellt dieses kleine Werk zwei Formen des Bö­
sen heraus, die zwei verschiedenen Stadien des 
menschlichen Lebensweges zugesprochen werden. 
Im ersten Stadium, gekennzeichnet durch den 
chaotischen Zustand der suchenden Seele, ver­
sucht der Mensch gewaltsam aus dem Zustand 
der Leidenschaft auszubrechen; er wählt nicht 
das Übel, sondern gerät durch sein Handeln in 
es hinein. Im zweiten Stadium radikalisiert sich 
das Böse, weil das Vorgefundene gewollt wird. 
Das Gute bewahrt hingegen in beiden Stadien 
den Charakter der Richtung, sei es auf die Per­
son, wie sie in der Selbstbesinnung aufleuch­
tet, — oder auf Gott, der Richtung auf die Er­
füllung personaler Seinsintention.

Ursula Volkmuth

Uexküll, Thure von, Der Mensch und die 
Natur. Grundzüge einer Naturphiloso­
phie. Sammlung Dalp. 1953.
Dieses Buch legt in anschaulicher Weise aus­

führlich die Bedeutung der heutigen Biologie 
als „Wissenschaft vom Leben“ dar, wobei die 
Herausarbeitung der eigenen biologischen Sphäre 
gegenüber anderen Wissenschaften besonders 
gelungen ist. Die vornehmste Aufgabe des Au­
tors ist es, die historischen und durch bestimmte 
wissenschaftliche Anschauungsformen bedingten 
„Hintergründe“ aufzuzeigen, die vielfach das 
Verhältnis der Naturwissenschaften zur Natur 
und der Medizin zum Menschen unbewußt be­
einflussen und innerhalb der einzelnen Diszipli­
nen den falschen Ausdehnungsdrang der Welt­
bilder erklären. —  „Jede Naturphilosophie muß 
vom Menschen ausgehen.“ Dieses Postulat des 
Autors erfährt eine zu schwache Durchführung, 
da er die Anthropologie in großen Zügen nur 
bis zur Psychologie mitvollzieht. Die eigentlich 
menschliche Lebensstufe, die gegenüber der 
vegetativen und sensitiven Stufe abgehoben 
wird, liegt hier nur in einer Wissenschaftssphäre, 
wo der Mensch seine „Weltlosigkeit ständig 
durch neue Weltentwürfe (Hypothesen) zudecken 
muß". U. V.

Weizsäcker, Carl Friedrich von, Zum Welt­
bild der Physik. 5 .A u fl., Stuttgart 1 9 5 1 . 
Der bekannte Physiker bringt hier in acht 

Aufsätzen wichtige Gedanken zur theoretischen 
Besinnung auf die naturwissenschaftlich-philo* 
sophischen und weltanschaulichen Konsequen­
zen, die uns die Ergebnisse der neuen Physik 
auferlegen. Im Vordergrund steht die Überwin­
dung des mechanischen Weltbildes innerhalb 
der Physik; die Quantenmechanik wird als em­
pirische Stütze bestimmter kritisch-bewußtseins­
philosophischer Erkenntnisse gesehen; die Ex­
perimentierkunst als Methode wird zu einer „ein­
drucksvollen materiellen Manifestation des Gei­
stes, der nur erkennt, indem er schafft“ . — Der
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Autor betont nachdrücklich den notwendigen Zu­
sammenhang des wissenschaftlichen Weltbildes 
mit einer es umfassenden Weltanschauung, wie 
sie vor allem durch die neuzeitliche Trennung 
der Symbolik von der Naturwissenschaft als auf­
gelöst sich charakteristisch dargestcllt hat. Je­
doch wird diese Trennung hier nur als Folge 
eines (historisch freilich unvermeidbaren) Ent­
schlusses zu einer bestimmten Methode gesehen, 
letztlich als Ausdruck einer menschlichen Hal­
tung. Dieser neuzeitliche Prozeß der „Entzau­
berung der Welt“ scheint aber heute bis zu 
einem Punkt vorgetrieben, wo die Erfahrung 
der Begrenztheit der eigenen Erkenntnis im Vor­
dergrund steht und zugleich eine neue Besin­
nung über unsere Freiheit und ein erneutes Er­
staunen vor einer neuen Natur einsetzt. —■ Die 
Wichtigkeit der Ausbildung dieser Ansätze für 
ein einheitliches Weltbild macht der achte Auf­
satz noch einmal bewußt, der dieser fünften Auf­
lage hinzugefügt wurde, besonders angesichts 
der menschlichen Verantwortung und der Ge­
fahren, die uns die technischen Entwicklungen 
gebracht haben. U. V.

Fortan, Pierre, Adhésion et Dépassement. 
Mit einem Vorwort von Aimé Forest. 
Louvain, E. Nanwelaerts 1952.
Diese kleine Schrift steht im Zeichen jener 

französischen Denker, die zutiefst von der „Soli­
darität der geistigen Erfahrung und der Onto­
logie“ überzeugt sind, weil sie den Geist stets 
nur als geistiges Leben erfassen. Ihre philo­
sophische Methode ist die Introspektion und die 
Selbstbesinnung. Das Wesen dieses geistigen 
Aktes, die Erhellung der philosophischen Re­
flexion und ihre Bedeutung für das geistige Le­
ben steht im Mittelpunkt dieser Untersuchung : 
das Überschreiten einer Objektivität und die An­
näherung an eine Transzendenz als Mysterium 
sind Formen, die alle geistigen Akte des Men­
schen. kennzeichnen; sie verdeutlichen seinen 
Bezug zum Sein und zu den Werten und das 
Wesen seiner Bestimmung. U. V.

Lavelle, Louis, Die Gegenwart und das 
Ganze. Entwurf ein-er Philosophie des 
Seins und der Teilhabe. Deutsche Über­
tragung von Hans Bürg. Verlag Schwann, 
Düsseldorf 1952. 172 S.
Die vorliegende Übersetzung der Schrift „La 

Présence totale“ möchte die Philosophie La- 
velles in Deutschland bekanntmachen und die 
Auseinandersetzung mit ihr anregen. Sie scheint 
dafür besonders geeignet zu sein, weil Lavello 
in ihr die grundlegenden Gedanken aus dem 
ersten Band seines Hauptwerks „La Dialecti­
que de l ’eternel présent“ , der die Ontologie ent­
hält, in neuer und einfacherer Darstellung vor­
tragen will (S. 9). Allerdings ist auch diese 
vereinfachte Darstellung keineswegs leichtver­

ständlich. Das liegt nicht etwa an der Termino­
logie Lavelles. Ganz im Gegensatz zu Heideg­
ger, dessen Thematik kein anderer eigenstän­
diger Denker nähersteht als er, hat Lavelle sich 
nicht um eine besondere philosophische Spra­
che bemühe. Die Schwierigkeit für das Ver­
ständnis ist in der Sache selbst begründet und 
der ihr gemäßen Denkmethode. Das Sein soll 
nämlich nicht zunächst in seiner Objektivität, 
d. h. in seiner Unabhängigkeit vom Denken des 
Subjekts, betrachtet werden, sondern gerade in 
dieser Identität und von dieser Identität her. 
Es muß gesagt werden, daß, anders als Lavelle 
selbst beachsichtigte, die Ausführungen des 
Hauptwerks in vielem klarer sind. Möglicher­
weise war dieser Umstand für den Verlag der 
Anlaß, nun auch mit der Übersetzung dieses 
Hauptwerks zu beginnen, von dem zuerst der 
dritte Band „Du Temps et de l ’Éternité“ er­
scheinen wird. Der Wert der Schrift über „die 
totale Gegenwart“ (wie man den Titel ge­
nauer wiedergeben kann) besteht dagegen darin, 
daß sie auf verhältnismäßig geringem Raum 
eine abgeschlossene Darstellung der Grund­
gedanken der Lavelleschen Philosophie bietet.

Zunächst eine kurze Inhaltsübersicht. Das 
Buch behandelt drei Probleme: die Entdeckung 
des Seins in der Gegenwartserfahrung, die Iden­
tität von Denken und Sein, das Verhältnis von 
Gegenwart und Zeit. Der erste Teil des Buches 
beschäftigt sich mit dem Problem der „Ent­
deckung des Seins“ . Nach Lavelle wird das 
Sein in einer „ersten“ oder „metaphysischen, 
Erfahrung“ erfahren. Der Inhalt dieser Erfah­
rung ist die „totale Gegenwart des Seins“ . Sie 
bildet die Grundlage der Philosophie. Aus ihr 
ist alles abzuleiten, was philosophisch erforscht 
werden kann, und in ihr liegt alles beschlossen, 
was von der Philosophie zur Weisheit führt, 
denn sie gibt dem Leben erst seinen Ernst und 
die Freude. Der zweite und dritte Teil des Bu­
ches betrachten das Verhältnis des Denkens und 
Seins. Zunächst wird die „Identität von Sein 
und Denken“ dargelegt. Sie ergibt sich aus der 
Analyse der Gegenwartserfahrung. Dem-Ich- 
Gegenwärtigscin des Seins wird das Dcm-Sein- 
Gegenwärtigsein des Ich miterfahren, in dem 
das Ich zugleich sich selbst gegenwärtig ist. Das 
bedeutet: wenn das Ich das Sein denkt, so er­
faßt es das Sein nicht als von sich verschieden 
und getrennt, sondern sich als einen Teil des 
Seins. Es trifft nicht auf einen vom Sein ver­
schiedenen Begriff des Seins. Vielmehr ist die­
ser Begriff mit dem Sein selbst identisch. Zu­
nächst ist natürlich nur das Sein des Ich ge­
meint, aber da das Sein des Ich kein anderes 
ist als das Sein des Ganzen, so kann man die 
Identität von Denken und Sein auf das ganze 
Sein beziehen. Den Unterschied beider zeigt 
Lavelle im Abschnitt über „die Dualität von 
Sein und Denken“ . Das Denken des Ich ist ein
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endliches Sein, zwar Sein vom Sein des Gan­
zen, aber nicht das totale Sein selbst. Im vier­
ten Teil mit der Überschrift „Die zerteilte Ge­
genwart“ und im fünften „Die wiedergefun­
dene Gegenwart“ wird das Zeitproblem erörtert. 
Lavelle geht es hier um die Bestimmung des 
Unterschieds von Gegenwart und Zeit, Akt und 
Zustand. Da wir dieses Thema bei der Bespre­
chung der demnächst erscheinenden Übersetzung 
des Bandes „Du Temps et de l ’Étemite“ aus­
führlicher behandeln müssen, möchten wir hier 
nicht weiter darauf eingehen.

Wollte man die Philosophie Lavelles als 
Ganzes charakterisieren, so könnte man sie als 
eine Bewußtseinsphilosophie bezeichnen. Vom 
Bewußtsein ausgehend will sie das Sein errei­
chen. Das ist der Weg der gesamten neuzeitli­
chen Philosophie seit Descartes, und wie das 
Cartesische ,,cogito, ergo sum" nicht als Schluß 
aufgefaßt werden darf, sondern eine unmittel­
bare Gewißheit darstellt, so ist auch bei Lavelle. 
der Schritt vom Bewußtsein zum Sein kein 
Schluß, sondern das unmittelbare Innewerden 
der Verbundenheit von Bewußtsein und Sein. 
Neben der Beziehung zu Descartes ist die zur 
Identitätsphilosophie Schellings, die wohl in 
erster Linie durch die französischen Spiritua- 
listen vermittelt wurde, nicht zu verkennen. Den 
größten Wert möchten wir jedoch auf die Ver­
wandtschaft zur Philosophie Heideggers legen. 
Hierzu einige Hinweise. Lavelle entdeckt das 
Sein in der Erfahrung der „Gegenwart“ . Für 
Heidegger ist das Sein „Anwesen“ . Lavelle 
sieht in der Seinserfahrung, die jedem Men­
schen jederzeit möglich ist, den Grund aller 
Freude. Wenn wir aber das Sein über dem 
Seienden vergessen, so rächt es sich dadurch, 
daß es alles schal und glanzlos macht. Ähnlich 
ist es bei Heidegger, nur daß bei ihm das Her­
ausführen des Seins aus der Seinsvergessenheit 
durch die Geschichte des Seins bestimmt ist, 
die zwar nicht ohne den Menschen geschieht, 
jedoch auch nicht in seiner Macht steht. Schließ­
lich führt auch Lavelles Weg über die Erfah­
rung zum Sein in dieselbe Richtung wie der 
Weg Heideggers, der gegenüber der Meta­
physik von Plato bis Nietzsche glaubt, allein 
einen Zugang zum Sein gefunden zu haben, der 
sich nicht an das Seiende als Seiendes hält. 
Aber nur das Thema ist gemeinsam, nicht die 
Lösung. Der tiefgreifendste Unterschied ist wohl 
der, daß für Lavelle mit dem erfahrenen totalen 
Sein immer auch Gott mitgegeben ist, für Hei­
degger dagegen nicht. Wegen der großen Ver­
wandtschaft in der Thematik könnte man viel­
leicht auf die Vermutung kommen, daß die 
Philosophie Lavelles, wenn sie in Deutschland 
weiter verbreitet würde, in Konkurrenz mit der 
Heideggerschen treten könnte. Das ist jedoch

kaum zu erwarten. Die breite Wirkung der Phi­
losophie Heideggers beruht m. E. nicht zuletzt 
auf ihrem romantischen und ästhetischen Cha­
rakter, der dem Denken Lavelles abgeht.

Kritisch seien an dieser Stelle nur zwei Ge­
danken hervorgehoben. Wir können dabei auf 
die Grundbegriffe der Gegenwart und des Gan­
zen zurückgreifen. Zunächst die Gegenwart. Es 
ist bezeichnend, daß sie selbst nicht weiter zum 
Problem wird. Es gibt keine Verwunderung dar­
über, „daß überhaupt etwas ist und nicht lieber 
nichts“ , die nach Scheler die Quelle aller Meta­
physik ist (Vom Ewigen im Menschen, S. 334 f.). 
Das bedeutet aber, daß die Kontingenz des uns 
zugänglichen Seins nicht erfaßt ist. Lavelle 
würde vielleicht antworten, die Kontingenz werde 
in der Gegenwartserfahrung nicht miterfahren.. 
Aber auch, wenn das so wäre, wären wir ge­
zwungen, über den erfahrungsmäßigen Befund 
hinauszugehen durch unser Denken. Die tiefste 
Wurzel der Auffassung Lavelles liegt jedoch in 
seinem Idealismus, für den es nichts unserer 
Erkenntnis Unzugängliches gibt. Lavelle ver­
steht unter dem Ganzen nicht etwa nur das 
Ganze der jeweiligen Erfahrung, sondern das 
Ganze schlechthin, das in dieser Erfahrung ge­
geben ist, d. h., christlich gesprochen, die 
Schöpfung und den Schöpfer. Gewiß ist das Ich 
nicht das totale Sein, aber das Ich erfährt doch, 
wenn auch nur partiell, das totale Sein. Dem­
gegenüber wäre die Frage zu erheben, ob wir 
nicht gezwungen sind, neben dem uns erkenn­
baren Sein auch ein uns unerkennbares, unzu­
gängliches Sein anzunehmen. In diesem Falle 
müßte aber auch die Identität des Seins und 
Denkens neu gefaßt werden. Lavelle hat den 
Versuch unternommen, die alte Ontologie, mit 
dem Idealismus zusammenzuschließen. Das Er­
gebnis ist die idealistische Auflösung der zen­
tralen Begriffe der alten Ontologie. Ob man 
Lavelles Philosophie positiv oder negativ beur­
teilt, wird zuletzt davon abhängen, wie man den 
Idealismus beurteilt. Die Forderung nach einer 
echten Synthese der idealistischen und der alten 
Ontologie bleibt bestehen. Ob sie jemals gelin­
gen wird, ist eine andere Frage.

Zum Schluß noch ein Wort über die von 
dem Romanisten Hans Bürg (z. Zt. Paris) an­
gefertigte Übersetzung. Sie ist im allgemeinen 
genau, klar und gut lesbar. An vielen Stellen 
fügt sie in eckigen Klammern dem Text kurze 
Ergänzungen bei, die das Verständnis sehr er­
leichtern. Grundsätzlich wäre vielleicht zu wün­
schen, daß der Übersetzer noch mehr versucht 
hätte, die einzelnen französischen Termini jedes­
mal mit dem gleichen deutschen Ausdruck wie­
derzugeben und ein Wechseln (wie bei existence 
=  Existenz, Dasein; opération =  Vollzug, Han­
deln; acte =  Tun, Akt, actus) möglichst zu ver­
meiden. Karl Albert
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In Abwandlung eines berühmten Platonwor­

tes ist man stark versucht zu fordern : Wer die­
ses Buch über die Gewerkschaften nicht gele­
sen hat, darf in Gewerkschaftsfragen nicht mit­
reden, oder noch besser: darf in den Gewerk­
schaften nicht tätig sein. Ein besseres Lehrbuch 
über die Gewerkschaften ist für den Gewerk­
schaftler wie für den Nicht-Gewerkschaftler 
nicht vorhanden. Daß man bei der Lektüre die­
ses Buches außerdem noch einen Kurs über Be­
triebswirtschaft und Wirtschaftsgeschichte und 
eine vortreffliche Einführung in das Wesen der 
Demokratie mitbekommt, ist wohl eine Selbst­
verständlichkeit bei Goetz Briefs.

Das neunzehnte Jahrhundert sah das Vor­
dringen des wirtschaftlichen Liberalismus, der 
—  fundamental getragen von dem Optimismus 
der deistischen Theologie —  die konkrete Ge­
stalt des Kapitalismus hervorbrachte. Dieser 
führte zu einer scharfen Scheidung von Wirt­
schaftern, die mit Kapital arbeiten und sich der 
Maschinenkraft bedienen, und jenen, die bloß 
ihre Arbeit einzusetzen haben. Wurden diese 
industriellen Lohnarbeiter vom liberal-kapitali­
stischen Wirtschaftssystem am schwersten be­
troffen, so blieben doch auch andere Gruppen, 
wie z. B. die landsässige Aristokratie, die Hand­
werker und Bauern, nicht unberührt. Sie alle 
fanden sich schließlich in der Schicht derer 
zusammen, die von keinem Arbeitsrecht ge­
schützt, durch keine Verbände vertreten waren, 
für die wirtschaftliche Selbstbestimmung und 
Selbstvervollkommnung leere Worte, ihre Selbst­
verantwortung aber und die Konkurrenz um die 
Arbeitsstellen furchtbare Wirklichkeit bedeu­
teten. In dieser Not schufen sie sich Organe 
zur Selbsthilfe, die ihnen Gerechtigkeit und 
ein gewisses Maß von Lebenssicherung ver­
schaffen sollten. So vollzog sich die Gründung 
der Gewerkschaften, die noch im 19. Jahrhun­
dert einen ersten Grad der Anerkennung er­
reichten.

Damit aber hatte ein neues Prinzip in das 
liberale Ordnungsbild der Wirtschaft Eingang 
gefunden, das Prinzip der Marktkorrektur durch 
vertraglich vereinbarte Nonnen. Der bloße An­
satz dieses Prinzips forderte seine Anwendung 
auf der Gegenseite, die sich in Beantwortung 
der Gewerkschaftsbildung zu Arbeitgeberver­
bänden zusammenschloß, denen die Angestell­
ten, Handwerker, Bauern folgten. So entwickelte 
sich in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
das Verbandswesen zur normalen Erscheinung 
in der Wirtschaft. Das Zeitalter des klassischen 
Individualismus ist vom Gruppenindividualis­
mus abgelöst ! Die zweite Phase des wirtschaft­
lichen Liberalismus ist gekommen, die Phase, 
in der die Interessen organisiert sind und sich 
in Blockform kämpferisch auseinandersetzen.

Die Bitterkeit der Kämpfe um den Anteil 
am Sozialprodukt nimmt jetzt zu, denn von Er­
folg oder Mißerfolg hängen nun auch Macht­
stellung und Sicherheit der Verbände, ihrer 
Stäbe und Funktionäre ab, die andererseits 
aber aus ihrem Existenzinteresse heraus nicht 
wünschen können, daß es zu einer echten Ver­
ständigung der Gruppen kommt. Aus dieser Si­
tuation führen Fehlentscheidungen der jetzt die 
Preisabreden treffenden Repräsentanten der Ver­
bände in einer armen oder verarmten Wirtschaft 
zu Betriebsstillegungen und Arbeitslosigkeit. Die 
Gewohnheit, beim Staat für alle möglichen 
Notstände Hilfe zu suchen, löst unter den Opfern, 
der Vorgänge die Neigung aus, die Demokratie 
für die mißlichen Zustände verantwortlich zu 
machen. Es fehlt jetzt nur der „Führer“ mit 
der neuen Herrschaftselite, und die Sachlage 
ist reif für den Umschlag in den totalen Staat.

Eine andere Gefahr der von der „klassi­
schen“ zur „befestigten Gewerkschaft“ voran­
geschrittenen Gewerkschaftsbewegung: Wohin 
mit der neu gewonnenen Macht? Alte oder neue 
Wege? Der Habitus des Forderns bleibt, er 
ändert sich nur nach Grad und Umfang. Soll 
die Gewerkschaft „Staat im Staate“ werden, 
soll „alle Macht den Räten und Funktionären“ 
gehören? Mit Nachdruck warnt Briefs vor die­
ser Gefahr eines neuen Absolutismus, denn in 
der Einzigkeit der Macht und des Machtan­
spruchs liegt eine große Gefahr für die Freiheit 
und Würde des arbeitenden Menschen und für 
die Wohlfahrt des ganzen Volkes.

Ob die innerbetriebliche Mitbestimmung der 
Gewerkschaften der richtige Weg zur Erfüllung 
einer echten Aufgabe der Gewerkschaften ist, 
wird von Briefs stark bezweifelt —  diese ist für 
ihn ein ähnlich falsches Postulat wie etwa das 
Bemühen der „Wirtschaftsdemokratie“ , Ge­
setze der Demokratie in die Wirtschaft und in 
den Betrieb, die zweifellos eine „demokratische 
Dimension“ haben, übertragen zu wollen. Es 
kann nicht „in der Logik der Gewerkschaften“ 
liegen, unternehmerische Funktionen und arbeit- 
geberische Verantwortung zu übernehmen. Die 
Gewerkschaften sind nach dem Gesetz der libe­
ral-kapitalistischen Ordnung angetreten. Wo 
diese zugrunde geht, ist auch für die Gewerk­
schaft kein Platz mehr.

Die Gewerkschaft ist entstanden als spontane 
Selbsthilfe zur Erhaltung der hohen Werte und 
der Würde des Menschen. Auch heute noch liegt 
ihr Sinn in ihrem Dienst am arbeitenden Men­
schen, und der kann vollzogen werden ohne 
„heroische Lösungen“ . Der Möglichkeiten und 
Pflichten, den sozial Bedrängten und Bedrück­
ten aller Schichten die Sorgen, Gefahren und 
Enttäuschungen des Alltags tragen zu helfen 
und zu erleichtern, gibt es genug; doch sind 
dies Aufgaben, die vor allem Opfermut, Geduld 
und Liebe verlangen. J. B.


